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    Die Nachricht


    Ich bin schwanger.« Ruckartig sah Ben von dem Buch, das er gerade las, auf und musterte seine Frau. Es dauerte einen kurzen Moment, bis ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren. Maja konnte förmlich sehen, wie das Verstehen sich in seinen Gesichtszügen widerspiegelte. Ehe sie es sich versah, war er vom Sofa aufgesprungen, packte sie und wirbelte ausgelassen mit ihr im Kreis herum. »Das ist ja wundervoll.« Vorsichtig setzte er sie wieder ab und küsste sie hingebungsvoll. Auch nach zwanzig Jahren hatte die Wirkung von Bens Küssen auf Maja nicht nachgelassen. Sie spürte das vertraute Ziehen in der Magengegend und lehnte sich an ihn. Atemlos löste er sich einen Moment später von ihr und blickte ihr tief in die Augen. »Wie weit bist du?« Maja lächelte. »Im dritten Monat, schätze ich. Ich wollte erst abwarten, bis ich über die kritische Zeit hinaus bin, bevor ich dir etwas sage.«


    Ben fuhr sich aufgeregt durch die dunklen Haare, die langsam lichter wurden. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich freue mich so sehr. Wir müssen es den Mädchen erzählen!« Er drehte sich um und wollte schon zum Wohnzimmer hinausstürmen, doch Maja hielt ihn am Ärmel fest. »Malin ist noch beim Reiten und Mira macht gerade Hausaufgaben. Lass uns einfach bis zum Abendessen warten, ja?« Ben dachte kurz nach, dann nickte er zögernd. »Einverstanden. Ich gehe solange mit Sam raus, ich muss mich ablenken.«


    Maja schmunzelte. Bei ihren anderen beiden Schwangerschaften war es nicht anders gewesen. Ben war jedes Mal vollkommen außer sich und total aufgedreht. Als sie ihm vor knapp zehn Jahren eröffnet hatte, dass ihre erste Tochter unterwegs sei, hatte er sich geschlagene vier Stunden ans Telefon gehängt und sämtliche Mitglieder des Bundes für das Leben darüber informiert, dass er Vater wurde. Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergangen war. Malin war mittlerweile schon neun Jahre alt und ging in die dritte Klasse. Ein bisschen wehmütig blickte Maja auf ein Familienfoto an der Wohnzimmerwand, das ihre beiden Töchter zeigte. Es war kurz nach Miras Geburt aufgenommen worden. Malin noch nicht ganz drei Jahre alt hielt ihre kleine Schwester im Arm und blickte stolz in die Kamera. Heute gab es solch harmonische Augenblicke deutlich seltener. Wie unter Geschwistern üblich, bekamen sich die beiden Mädchen des Öfteren in die Haare. Die anfänglichen Vermittlungsversuche seitens der Eltern waren gescheitert, und schließlich hatten Ben und Maja beschlossen, die Mädchen ihre Streitereien unter sich ausmachen zu lassen.


    Eine kalte, nasse Berührung an der Hand ließ Maja aus ihren Gedanken aufschrecken. Sam stand schwanzwedelnd vor ihr und drückte seine feuchte Hundeschnauze an sie, in der Hoffnung, ein paar Streicheleinheiten ergattern zu können. Lachend kraulte sie den braunen Labradormischling hinter den Ohren. »Heute geht Ben mit dir raus. Geh ihn mal suchen!« Sam saß freudig hechelnd vor ihr und legte den Kopf schief. Er schien zu überlegen, was sie von ihm wollte, doch schon einen kurzen Augenblick später drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach Ben. Kluger Hund, dachte Maja und grinste zufrieden in sich hinein. Sie war schon immer der Überzeugung gewesen, dass, entgegen aller anderen Behauptungen, der Hund jedes ihrer Worte verstand. Ben hatte sie ausgelacht, als sie ihm von ihrer These erzählt hatte, doch Maja ließ sich nicht beirren. Sam verstand sie und niemand konnte sie vom Gegenteil überzeugen.


    Seufzend ließ sich die Achtunddreißigjährige auf die Couch fallen. Ein paar Minuten die Füße hochlegen würde ihr sicher gut tun. Kaum hatte Maja es sich bequem gemacht, hörte sie ihre jüngere Tochter die Treppe herunterkommen. »Mama, ich bin fertig mit den Hausaufgaben.« Die Sechsjährige entdeckte sie auf dem Sofa und kam eilig näher, um ihr ein Heft unter die Nase zu halten. Maja öffnete müde die Augen und betrachtete die großen gemalten Buchstaben, die die Zeilen des Schulheftes füllten. Mira hatte sich große Mühe gegeben und jeden Buchstaben in einer anderen Farbe gemalt.


    »Solltet ihr nicht mit Bleistift schreiben?« Prüfend blickte sie ihrer Tochter ins Gesicht. Doch das Mädchen grinste sie nur spitzbübisch an. »Aber so ist es doch viel schöner und nicht so langweilig.« Maja nickte und sah wieder auf das Heft in ihren Händen. »Wir werden sehen, was deine Lehrerin dazu sagt.« Unsicher betrachtete Mira ihr Werk. Für einen kurzen Augenblick schien sie mit sich zu kämpfen, doch dann gewann ihr Sturkopf die Oberhand. »Mir gefällt es so besser.« Sie griff nach ihrem Aufgabenheft und verließ eilig den Raum, bevor die Mutter etwas erwidern konnte.


    Nachdenklich blickte Maja ihrer Tochter hinterher. Sie war schon immer ein sehr willensstarkes Kind gewesen, das nur tat, was ihm gefiel. Anfangs waren Maja und Ben ein bisschen irritiert darüber, wie verschieden ihre beiden Töchter waren. Während Mira einen ausgewachsenen Sturkopf an den Tag legte und sich nur selten von ihrer Meinung abbringen ließ, war Malin das genaue Gegenteil. Sie war ruhig und sanft, immer darauf bedacht, die Harmonie zu wahren. Zwar hatte auch sie ihren eigenen Kopf, aber sie hatte einen Weg gefunden, diesen auf sehr diplomatische Art und Weise durchzusetzen. Inzwischen, nach mehr als sechs Jahren, hatten die Eltern sich mit der Unterschiedlichkeit ihrer Töchter arrangiert, und manchmal wurde Maja bewusst, wie ähnlich ihr letztendlich doch beide Mädchen waren. Jede von ihnen schien bestimmte Anteile in sich zu tragen. Eine ausgewogene Mischung wäre vielleicht nicht schlecht gewesen, fuhr es ihr amüsiert durch den Kopf. Aber sie hatten ja jetzt nochmal eine neue Chance. Grinsend stand die werdende Mutter auf und beschloss, das Abendessen vorzubereiten.


    Als die Familie später um den großen Esstisch in der geräumigen Wohnküche versammelt war, herrschte ausgelassene Stimmung. Ben zappelte ungeduldig mit den Füßen unter dem Tisch und warf Maja hin und wieder flehende Blicke zu. Seine Frau grinste in sich hinein. Sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen, auch wenn er sich manchmal aufführte wie ein Dreijähriger, der am Weihnachtsabend endlich seine Geschenke auspacken will. Schließlich beschloss sie, ihn von seinem Leiden zu erlösen. »Euer Vater und ich haben wichtige Neuigkeiten für euch.« Ben warf ihr einen mahnenden Blick zu. Er war ganz versessen darauf, selbst die frohe Nachricht zu verkünden. Maja tat ihm den Gefallen und nickte kaum merklich. Ihr Mann schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und öffnete gerade den Mund, als Malin ihn unterbrach.


    »Geht es um das Baby?« Entgeistert blickte ihr Vater sie an. Maja beugte sich überrascht vor. »Du weißt davon?« Ihre Tochter zuckte mit den Schultern. »Ja, schon eine ganze Weile. Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist.« Ben fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, seine Töchter überraschten ihn immer wieder aufs Neue. »Von welchem Baby redet ihr?« Mira schien sich darüber zu ärgern, dass sie offensichtlich die Einzige war, die nicht wusste, worüber hier geredet wurde. Ihre Wangen wiesen eine leicht rötliche Verfärbung auf, was ein deutliches Vorzeichen für einen ihrer gefürchteten Wutausbrüche sein konnte. Malin grinste ihre Schwester vielsagend an. »Wir bekommen einen Bruder. Mama ist wieder schwanger.« Mira nickte, als würde sie verstehen, doch von ihren Augen war deutlich abzulesen, dass sie noch immer nicht genau wusste, was sie mit dieser Information anfangen sollte.


    Hilfesuchend blickte die Sechsjährige ihre Mutter an. Maja strich ihr beruhigend über die weichen braunen Haare, die in leichten Wellen über die Schultern fielen. »Malin hat recht, wir bekommen noch ein Baby. Es wächst in meinem Bauch heran, so wie du früher auch.« Mira schielte ungläubig auf den Bauch ihrer Mutter. »Es wird noch ein bisschen dauern, bis was zu sehen ist.« Ihre Jüngste dachte einen Augenblick darüber nach und nickte schließlich. »Okay.« Für sie schien das Thema damit abgeschlossen zu sein und sie widmete sich wieder ihrem Essen. Maja und Ben warfen sich einen ratlosen Blick über den Tisch hinweg zu.


    Das restliche Abendessen verlief wie an allen anderen Abenden auch. Nur Ben schien ein wenig ruhiger zu sein als sonst. Maja beobachtete ihren Mann unauffällig und bemerkte, wie er hin und wieder zu seiner ältesten Tochter hinüberschielte.


    Die Jahre an Majas Seite hatten Ben ziemlich abgehärtet, was Dinge betraf, die er sich nicht erklären konnte. Sie kannten sich schon seit ihrem siebten Lebensjahr und genauso lange hatte Ben an Majas Seite für das Gleichgewicht der Welten gekämpft. Er war ein Mitglied des Bundes geworden, hatte ihr geholfen Splitter zu neutralisieren und hatte jede noch so haarsträubende Nachricht seiner jetzigen Frau schweigend zur Kenntnis genommen, ohne sie je in Frage zu stellen. Maja wusste, sie konnte sich glücklich schätzen, einen solch treuen und verständnisvollen Mann an ihrer Seite zu haben. Doch dass jetzt auch seine Tochter das gleiche Verhalten an den Tag legte, schien Ben etwas zu verunsichern. Sie beschloss, später mit ihm darüber zu reden, wenn die Kinder im Bett waren.


    Maja stand in der Küche, als das Telefon klingelte. »Ich geh ran, ist für mich«, rief Ben ihr aus dem Wohnzimmer zu. Schon im nächsten Augenblick hörte sie ihn sprechen. Sie räumte die letzten Teller in den Schrank und wischte mit dem Lappen über die Arbeitsplatte aus Holz. Die Küche hatte ihre Mutter vor vielen Jahren hier einbauen lassen und Maja weigerte sich hartnäckig, sie austauschen zu lassen. Majas Mutter Miriam war mit ihrem Mann Bastian und Majas Bruder Moritz nach Kanada ausgewandert, kurz nachdem dieser seinen zwölften Geburtstag gefeiert hatte. Es war damals ein herber Schlag für Maja gewesen, auf ihre komplette Familie verzichten zu müssen. Da war es nur ein schwacher Trost, dass ihre Eltern angeboten hatten, ihr und Ben den Hof zu übergeben.


    Maja war gerade 23 Jahre alt geworden und die Hochzeit mit Ben lag nur wenige Wochen zurück. Miriam betonte, dass sie den Hof als verspätetes Hochzeitsgeschenk ansehen sollten. Aber Maja war so geschockt gewesen von der Nachricht, dass ihre Eltern zukünftig am anderen Ende der Welt leben wollten, dass die Freude über das alte Haus bei ihr erst sehr viel später eingesetzt hatte.


    Im Nachhinein betrachtet, hätte Maja sich keinen besseren Ort vorstellen können, um ihre Kinder aufwachsen zu sehen. Sie seufzte. Es wurde mal wieder Zeit für ein ausgiebiges Telefonat mit ihrer Mutter. Sie spürte gerade heute besonders, wie sehr sie sie vermisste. Im Geheimen stellte Maja sich die Frage, ob das wohl mit ihrer Schwangerschaft zusammenhing, sie neigte in diesen Zeiten hin und wieder zu Sentimentalitäten.


    Bens lautes Lachen ließ sie aufhorchen. »Ja, ist das nicht eine tolle Neuigkeit? Vielleicht kriegen wir ja noch einen Sohn, das wäre Klasse.« Seine Worte zauberten ihr ein Grinsen ins Gesicht. Ihr Mann hatte es wieder einmal nicht lassen können. Leise ging sie in ihr Arbeitszimmer und holte ihre Stricksachen hervor. Die Mädchen lagen bereits in ihren Betten und so wie sie Ben kannte, würde sie heute Abend nicht mehr allzu viel von ihm zu Gesicht bekommen. Dann konnte sie die Zeit auch sinnvoll nutzen und ein bisschen entspannen.

  


  
    Das Essen


    Mama, warum dürfen wir nicht aufbleiben?«


    Mira stand in ihrem grünen Schlafanzug vor ihr und schob schmollend die Unterlippe nach vorne. Maja seufzte leise. »Das habe ich dir doch schon erklärt. Wir sind zum Essen verabredet und haben einige Dinge zu besprechen. Das wird nur furchtbar langweilig für euch. Und außerdem ist schon lange Schlafenszeit wenn unser Besuch kommt.« Sie lächelte dem kleinen Mädchen geduldig zu. »Geh schon mal vor, Papa kommt gleich und liest dir eine Geschichte vor.« Mira schien von der Idee nicht viel zu halten. Wie angewurzelt blieb sie stehen. »Aber ich will Kim und Mark auch sehen! Und Sally und Sophie. Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen.« Maja schüttelte sanft den Kopf. »Du hast sie erst letztes Wochenende gesehen und jetzt Abmarsch ins Bett mit dir. Sonst muss die Geschichte heute leider ausfallen.« Mira drehte sich eingeschnappt um. »Ist mir doch egal. Ich bin kein Baby mehr, ich brauch die blöde Geschichte sowieso nicht.« Polternd stapfte sie die Treppe nach oben und ließ geräuschvoll die Zimmertür ins Schloss fallen.


    Maja wandte sich wieder der Lasagne im Ofen zu und starrte gedankenverloren den verlaufenen Käse an. Plötzlich sah sie alles nur noch verschwommen und Bilder von schreienden Menschen schoben sich vor ihr inneres Auge. Erschrocken entfuhr ihr ein Schrei und sie zuckte zurück. »Schatz, alles in Ordnung?« Ben streckte den Kopf in die Küche und betrachtete sie forschend. Maja blickte ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, dann nickte sie langsam. »Ja, alles in Ordnung. Ich habe mich am Herd verbrannt.« Sie hatte keine Ahnung warum, aber es erschien ihr im Moment passender, ihren Mann anzuflunkern, als ihn zu beunruhigen.


    Sie fuhr sich mit den Händen durch die langen braunen Haare. »Mira schmollt mal wieder, weil sie nicht aufbleiben darf. Schaust du nach ihr und bringst sie ins Bett?« Bittend sah sie Ben an. Dieser grinste nachsichtig. »Ist es mal wieder Zeit für einen ihrer legendären Ausbrüche?« Er zwinkerte ihr liebevoll zu und machte sich auf den Weg zum Kinderzimmer. Verwirrt lehnte Maja sich gegen die Arbeitsplatte und schloss die Augen. Was zur Hölle war das gewesen? Sie spürte, dass ihre Hände noch ein wenig zitterten und strich sich müde durch das Gesicht.


    »Mama, hast du was?« Malin stand vor ihr und musterte sie angespannt. Maja zwang sich zu einem Lächeln. »Nein Schatz, mir geht es gut. Hast du schon Zähne geputzt?« Das Mädchen nickte eifrig. »Ja, alles erledigt. Ich gehe jetzt ins Bett. Darf ich noch ein bisschen lesen?« »Eine halbe Stunde. In Ordnung?« Malin lächelte und legte ihre Arme um Maja, welche die Umarmung erwiderte. »Dein Herz schlägt ganz schnell«, stellte die Neunjährige fest und blickte ihrer Mutter in die Augen.


    »Ich habe mich nur erschrocken, weil ich mich ein bisschen am Herd verbrannt habe. Das legt sich gleich wieder.« Die Lüge kam ihr mit jedem Mal leichter über die Lippen, musste Maja feststellen. Doch ihre Tochter schien beruhigt und das war die Hauptsache. Sie kuschelte sich kurz an ihre Mutter und wandte sich dann zum Gehen. »Gute Nacht, Mama.« Malin winkte kurz zum Abschied und war schon einen Augenblick später auf der Treppe verschwunden.


    Ein Blick auf die Uhr ließ Maja zusammenfahren. In zehn Minuten würden ihre Freunde eintreffen und der Tisch war noch nicht gedeckt. Eilig machte sie sich an die Arbeit. Die Vorfreude auf den Abend ließ den Schrecken der Bilder in den Hintergrund rücken und Maja entspannte sich langsam wieder.


    Die Treffen des Bundes für das Leben waren sehr selten geworden in den letzten Jahren. Nicht zuletzt deshalb, weil die weit über vierzig Mitglieder mittlerweile in alle Winde verstreut waren. Nur der harte Kern war im Städtchen geblieben, beziehungsweise nach dem Studium wieder zurückgekehrt. Eine Zeit lang waren nur Maja und Ben übrig gewesen. Maja hatte einen Nebenjob in einer Gärtnerei angenommen und sich ansonsten ganz auf ihre Aufgabe als Alchimar und damit auf die Jagd nach Splittern konzentriert. Der Bund hatte sein Versprechen wahr gemacht und dafür gesorgt, dass sie finanziell gut über die Runden kam. Ben hingegen hatte eine Ausbildung zum Tischler in der kleinen Schreinerei am anderen Ende der Stadt absolviert. Dort arbeitete er bis heute. Mittlerweile war er Juniorchef, in absehbarer Zeit würde er wohl den Betrieb von seinem in die Jahre gekommenen Meister übernehmen.


    In den Jahren vor Malins Geburt war Maja ständig in ganz Deutschland unterwegs gewesen. Jedes Mitglied ihrer alten Truppe hatte die Augen offen gehalten und Alarm geschlagen, wenn ihm ein Splitter über den Weg gelaufen war. Maja hatte alle Hände voll zu tun gehabt. Doch nachdem sie Mutter geworden war, hatte sie es ruhiger angehen lassen. Sie war noch immer hin und wieder unterwegs gewesen, hatte aber immer mehr das Gefühl gehabt, mit dem Neutralisieren nicht mehr hinterherzukommen. Noch mehr belastete sie, dass es fast unmöglich war, Familie und die Jagd auf Splitter unter einen Hut zu bekommen. Nach einem langen Gespräch mit Alame waren beide übereingekommen, dass Maja kürzer treten sollte. Das Aufspüren und Neutralisieren von Splittern war in der Folge etwas in den Hintergrund geraten, dafür hatte Maja damit begonnen, Vorträge über das Alte Wissen zu halten. Diese Arbeit machte ihr viel Freude, auch wenn sie immer peinlich genau darauf achten musste, was sie von sich selbst preisgab. Ihr war nur zu klar: Würde sie sich selbst als Alchimar enttarnen, könnte das unkalkulierbare Folgen für sie haben.


    Zum alten Kern der Gruppe, der wieder zurück in die alte Heimat gefunden hatte, gehörten Kim, Mark, Sophie und Sally. Somit war ihr Spezialeinsatzkommando, wie sie sich selbst in früheren Zeiten genannt hatten, wieder vollständig. Kim hatte Journalismus studiert und schrieb jetzt für die städtische Zeitung. Mark hatte eine Ausbildung zum Krankenpfleger gemacht und arbeitete in einem kleinen Sterbehospiz. Dass er eines Tages als Sterbebegleiter arbeiten würde, war für Maja keine Überraschung gewesen, sie hatte eine entsprechende Vision schon in frühester Kindheit gehabt. Ebenso war ihr vollkommen klar gewesen, dass Sophie Medizin studieren würde. Sie arbeitete inzwischen als Chirurgin in der Notfallambulanz der örtlichen Klinik. Maja hatte zwar darauf getippt, dass sie sich auf Neurochirurgie spezialisieren würde, doch Sophie hatte sich für die Abwechslung entschieden. Und auch Sallys Berufswunsch hatte sich bereits in der Jugend deutlich abgezeichnet. Sie hatte Jura studiert und sich einer kleinen Rechtsanwaltskanzlei angeschlossen.


    Doch heute Abend sollte es weder um Majas Aufgaben, noch um die Arbeit ihrer Freunde gehen. Sie wollten einfach das gesellige Zusammensein, das mit den Jahren immer schwieriger zu realisieren geworden war, genießen. Obwohl sie alle bis zum Hals in Arbeit steckten, versuchten sie, wenigstens einmal in der Woche gemeinsam zu essen. Meistens fanden sie sich hierzu auf dem Hof ein. So mussten Maja und Ben die Kinder nicht allein lassen und Platz war auch genug vorhanden.


    So saßen sie nun also um den großen Holztisch herum und genossen die Lasagne und die ausgelassene Stimmung.


    Ben hatte sich nicht lange zusammenreißen können. Kaum saßen alle, platzte er mit der Neuigkeit heraus. »Wir kriegen noch ein Baby!« Stolz blickte er in die Runde und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Kim blickte ihn überrascht an, dann wanderte ihr Blick zu Maja, die bestätigend grinste. »Herzlichen Glückwunsch, das sind ja tolle Neuigkeiten.« Auch die anderen gratulierten überschwänglich und Sally hob ihr Glas, um auf das neue Familienmitglied anzustoßen. »Wisst ihr schon, was es wird?« Sie trank einen Schluck von der Saftbowle, deren Rezept der Bund in der Jugendzeit perfektioniert hatte, und blickte die werdenden Eltern abwartend an. »Also wenn wir Malin glauben dürfen, dann wird es ein Junge.« Bens Stimme klang unsicher. Beruhigend legte Maja ihre Hand auf seine. Verwundert blickten die vier Freunde sie an. »Malin wusste schon von dem Baby, bevor wir es verkündet haben. Ben ist darüber nicht ganz so erfreut, er befürchtet, dass unsere Tochter mehr von mir geerbt haben könnte, als ihm lieb ist.«


    Sophie lachte laut auf. »Das kann ich mir vorstellen. Wenn man vor seinen Kindern nichts geheim halten kann, ist das schon ein blödes Gefühl.« Sie kicherte und Ben schaute sie vorwurfsvoll an. »Das ist nicht lustig. Vor allem wenn ich nicht weiß, was noch für Fähigkeiten in ihr schlummern. Hast du eine Ahnung, was dieses Kind vielleicht noch alles weiß, was gar nicht für sie und ihre Ohren bestimmt war?« Die Freunde begannen zu kichern. »Dann wäre ich in nächster Zeit aber ganz vorsichtig.« Mark schüttelte sich vor Lachen. Maja beugte sich zu ihrem Mann hinüber und küsste ihn sanft auf die Wange. »Lass dich nicht ärgern, Schatz. Ich bin sicher, Malin würde es nicht lange geheim halten können, wenn sie etwas mitbekommen hätte, was sie nicht wissen sollte. Du kennst doch unsere Tochter.«


    Ben schmollte noch ein paar Minuten vor sich hin, doch lange konnte er nie böse sein, und schon bald beteiligte er sich wieder rege am Gespräch. Maja lehnte sich zufrieden zurück und beobachtete die Runde. Wahnsinn, wie die Zeit vergangen war und wie sehr sie sich verändert hatten. Manchmal, wenn sie ihre Freunde anschaute, dann sah sie noch immer die Siebenjährigen in ihnen, die voller Neugier und mit Feuereifer in den Kampf gezogen waren. Mittlerweile waren sie alle bereits Ende dreißig und standen mitten im Leben. Die Sorgen von damals wirkten nichtig und klein im Gegensatz zu denen von heute.


    Maja fing ein paar Gesprächsfetzen auf: Sally diskutierte gerade mit Kim über die neuesten Entwicklungen in der Weltwirtschaft. Sie ließ ihre Gedanken wieder schweifen. Wenn die beiden Frauen anfingen zu fachsimpeln, stellte Maja für gewöhnlich die Ohren auf Durchzug. In Gedanken tastete sie ihren Bauch ab und spürte das kleine Wesen, das es sich darin gemütlich gemacht hatte. Ob Malin wohl recht behalten würde? Sie hatte so eine Ahnung, dass ihre Tochter goldrichtig lag, Maja war sich ebenfalls sicher, dass da ein kleiner Junge heranwuchs. Bei dem Gedanken daran musste sie lächeln, dann würde Ben also doch noch seinen Sohn bekommen, von dem er immer wieder gesprochen hatte. Sie löste sich gedanklich von ihrem Bauch und wollte gerade wieder in die Gesprächsrunde einsteigen, als sich plötzlich das Bild eines brennenden Autos in ihr Sichtfeld schob. Fast konnte sie den beißenden Qualm riechen. Immer größer wurde das Bild und gab mehr und mehr Details preis. Maja sah Menschen, die wild durcheinander liefen, Schreie gellten durch die Luft. Eine brennende Flasche landete auf einem zweiten Auto, welches sofort in Flammen aufging. Mühsam gelang es ihr, den Aufschrei, der sich in ihr lösen wollte, zu unterdrücken. Sie schüttelte kurz den Kopf und versuchte die Bilder zu verscheuchen. Nur langsam kehrte sie zurück in die Realität.


    »Bei der angespannten Lage, die wir momentan haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen auf die Straße gehen.« Sally lehnte sich müde zurück und legte ihren Arm auf die Lehne von Sophies Stuhl. »Was glaubst du, würde das bewirken?« Kim sah sie herausfordernd an. »Es wird schon mehr nötig sein, um etwas zu verändern, als ein paar Leute, die Plakate in die Luft halten.« Mark nickte zustimmend. »Bei mir im Hospiz habe ich ein langes Gespräch mit einem alten Mann gehabt. Er hat mir versichert, dass die Geschichte sich wiederholt. Unser Land war schon einmal in einer ähnlichen Situation und es ist nicht gut ausgegangen damals. Er ist der Meinung, wir erleben momentan die Ruhe vor dem Sturm, und er ist froh, das nicht mehr miterleben zu müssen.« Verwirrt blickte Maja ihre Freunde an und versuchte dem Gespräch zu folgen.


    Ben hatte den Kopf in die Hände gestützt und wühlte angespannt in seinen dunklen Haaren. »Unser Betrieb besteht seit vierzig Jahren, aber ob wir uns noch lange halten können ist fraglich.« Betrübt blickte er auf. »Die Aufträge brechen weg und wir haben Mühe, unsere Rechnungen zu bezahlen. Wenn ihr mich fragt, läuft da was gewaltig schief in der Politik.« Sophie nickte zustimmend. »Ich sehe das ähnlich wie du. Wir haben momentan eine Schwemme an Patienten, die nicht mal mehr krankenversichert sind. Behandelt werden sie trotzdem, aber auf den Kosten bleibt die Klinik meistens sitzen.«


    Maja gingen solche Gespräche auf die Nerven. Nicht, dass sie das Schicksal anderer nicht interessieren würde, ganz im Gegenteil. Aber sie wurde hin und wieder von Schuldgefühlen gequält, weil sie das Gefühl hatte, selbst nicht genug zu tun, um die Dinge in eine andere Richtung zu lenken. Sie hatte ihr ganzes Leben dafür gekämpft, die Menschen in ihrem Umfeld dazu zu bewegen, ihr Leben und ihre Motive zu überdenken. Trotzdem blieb auch ihr nicht verborgen, wie sich die derzeitige Lage in ihrem Land entwickelte. Und nicht nur das, sie wusste von den anderen Alchimar, dass es ein globales Problem war. Die Wirtschaft war ins Wanken geraten und den Menschen ging es immer schlechter. In unzähligen Ländern kam es zu Unruhen und Ausschreitungen, die sich wie ein Flächenbrand ausbreiteten. Sie seufzte leise und rieb sich die müden Augen.


    »Maja, was meinst du dazu?« Erschrocken blickte sie auf. Kim beobachtete sie abwartend. »Ich habe nicht zugehört«, gab Maja kleinlaut zu. Ihre beste Freundin lächelte sie milde an. »Bei solchen Themen schaltest du ja immer auf Durchzug.« Schuldbewusst zuckte die Angesprochene mit den Schultern.


    Es ist kein Geheimnis, dass ich mich nicht gerne mit diesem Thema befasse, ja.« Sie grinste Kim schief an. »Manchmal sehne ich mich nach der Zeit zurück, als wir uns noch Sorgen darum gemacht haben, ob wir unsere Hausaufgaben rechtzeitig abschreiben können.«


    Mit einem Satz hatte Maja die trübe Stimmung gelöst. Mark strich Kim liebevoll über den Rücken. »Oh ja, das waren noch Zeiten. Wisst ihr noch, wie Ben damals im Sport den großen Macker raushängen lassen wollte, um Maja zu imponieren, und dabei über seine eigenen Füße gestolpert ist?« Alle lachten und der Abend war gerettet. Bis tief in die Nacht hinein schwelgten sie in Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend. Mehr als einmal wurde Maja bewusst, was für ein riesiges Glück sie hatte, dass sie ihr Leben mit den Menschen teilen konnte, die sie von klein auf begleitet hatten.


    Als Maja schließlich, nur mit T-Shirt und kurzer Hose bekleidet, ins Bett schlüpfte, war Mitternacht lange vorbei. Sie spürte die Müdigkeit in ihren Gliedern und streckte sich lang unter der warmen Bettdecke aus. Ben war noch im Bad und sie knipste schon das Nachttischlämpchen auf ihrer Seite aus. Kurz bevor sie einschlief spürte sie, wie ihr Mann neben ihr unter die Decke kroch und sich behutsam über sie beugte. »Schlaf gut, Schatz.« Er küsste sie sanft auf die Stirn und legte seinen Arm um sie. Ein wohliges Seufzen, mehr brachte Maja nicht mehr heraus, bevor sie endgültig in einen tiefen und traumlosen Schlaf hinüberglitt.

  


  
    Das Telefonat


    Maja fuhr den Laptop hoch und wählte sich in das Programm ein. Die Kinder waren in der Schule und sie nutzte die Gunst der Stunde, um mit ihrer Mutter in Kanada zu telefonieren. Ungeduldig wartete sie, dass die Webcam endlich signalisierte, dass sie bereit zur Übertragung war, und klickte dann den Namen ihrer Mutter an. Nach nur wenigen Sekunden veränderte sich das Bild auf dem Desktop und Maja blickte in die vertrauten Augen von Miriam. Sie spürte, wie sich für einen kurzen Augenblick ihr Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Wie sehr sie doch ihre Familie vermisste! Auch die häufigen Telefonate konnten nur kurzfristig darüber hinweghelfen.


    Liebevoll lächelten Mutter und Tochter sich über Tausende von Kilometern hinweg an. »Maja, du siehst müde aus, geht es dir gut?« Der besorgte Ton der Mutter ließ Maja aufseufzen. »Ja Mama, alles in Ordnung. Nur die Schwangerschaft macht mir ein bisschen zu schaffen.« Sie blickte an sich hinunter und legte die Hand auf die kaum wahrnehmbare Wölbung unter ihrem Shirt. »Bei den Mädchen habe ich das irgendwie besser weggesteckt. Liegt wohl daran, dass ich ein paar Tage älter geworden bin.« Sie lachte leise auf und musterte die Gesichtszüge ihrer Mutter. Ihr fiel auf, dass die Zeit auch bei Miriam Spuren hinterlassen hatte. Ein paar graue Strähnen durchzogen das dunkle Haar und neben den Augen hatten sich kleine Lachfältchen tief in die Haut eingegraben. Dennoch war sie nach wie vor eine sehr attraktive Frau, die mitten im Leben stand. Ihre Augen funkelten lebendig und die gesunde Gesichtsfarbe spiegelte deutlich wieder, dass Miriam viel Zeit an der frischen Luft verbrachte.


    »Wie geht es euch?« Neugierig beugte Maja sich nach vorne, als könnte sie ihrer Mutter dadurch ein Stückchen näher kommen. »Im Prinzip geht es uns gut. Moritz schwebt auf Wolke sieben, seit Shane endlich wieder da ist.« Maja kicherte. Ihr Bruder war in den letzten Jahren unausstehlich gewesen. Seine Freundin Shane hatte sich nach der High School entschlossen, in den USA zu studieren, während er in Kanada bleiben musste, wo er Maschinenbau studierte. Die Jahre der Fernbeziehung hatten ihn fast wahnsinnig gemacht, und er hatte es kaum erwarten können, dass Shane endlich mit ihrem Studium fertig wurde, um zu ihm nach Hause zurückzukehren. Er war nicht untätig geblieben und hatte in dieser Zeit ein schönes kleines Häuschen auf dem Grundstück der Eltern gebaut. Sein Vater Bastian war ihm zur Hand gegangen und Moritz hatte voller Stolz ein Video gedreht, einen virtuellen Rundgang durch das Haus, welches er seiner Schwester zugeschickt hatte.


    »Bastian und mir geht es auch gut. Wir genießen das Leben hier in der Natur und unser Gästehaus ist gut ausgebucht.« Maja nickte lächelnd und dachte wehmütig an ihren letzten Urlaub in Kanada zurück. Kaum zu glauben, dass seitdem schon wieder drei Jahre vergangen waren. Doch mit den Kindern und der Arbeit war es fast unmöglich, genügend Zeit zu finden, um eine solch aufwendige Reise auf sich zu nehmen.


    Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Und obwohl alles gut läuft, habe ich so ein seltsames Gefühl im Bauch«, hörte sie Miriam eben noch sagen. Irritiert schüttelte Maja den Kopf. »Wie meinst du das?« Abwartend blickte sie in die Webcam.


    Miriam strich sich mit der Hand eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß nicht genau, was hier vor sich geht. Aber jedes Mal wenn ich in der Stadt bin, finde ich die Atmosphäre sehr erdrückend und an allen Ecken wird man mit Infos über den Weltuntergang oder zumindest den Zusammenbruch des Systems konfrontiert, wahlweise auch mit irgendwelchen Kriegsszenarien.« Sie seufzte und schloss müde die Augen. Maja beobachtete sie nachdenklich. »Das ist doch aber nichts Neues. Seit wann nimmst du dir das so zu Herzen?« Hilflos zuckte Miriam mit den Schultern. »Diesmal ist es auf eine seltsame Weise anders, und ich habe das Gefühl, als würde da irgendwas über unseren Köpfen schweben, wie eine dunkle Wolke oder so.« Betrübt blickte sie ihrer Tochter in die Augen. Maja dachte an die seltsamen Visionen, die sie in den letzten Tagen immer wieder heimgesucht hatten. Doch sie entschloss sich, ihrer Mutter davon lieber nicht zu berichten. Sie wollte sie nicht noch mehr verunsichern.


    »Ich überlege, ein neues Buch zu schreiben.« Miriam stockte kurz und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn es wirklich zu einer Katastrophe käme.« Maja nickte und versuchte die Bilder der brennenden Autos aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie war sich nicht sicher, was diese zu bedeuten hatten. Bisher hatte sie sie weitestgehend ignoriert, doch plötzlich begann sie sich zu fragen, ob sie nicht vielleicht doch gut daran täte, sie genauer zu betrachten. »In meinem letzten Buch geht es, wie du weißt, um das Alte Wissen.« Aufmerksam blickte Maja ihrer Mutter in die Augen. »Aber es geht nur um das Wissen aus spiritueller Sicht. Mir kam kürzlich der Gedanke, dass uns auch ein anderes Wissen abhanden gekommen ist. Oder wüsstest du, wie du dich im Falle des Falles selbst versorgen könntest?«


    Bevor Maja auf diese Frage antworten konnte, fuhr ihre Mutter schon fort. »Wenn wir etwas benötigen, gehen wir in den Supermarkt einkaufen… Wenn wir etwas wissen wollen, schauen wir im Internet nach, wenn wir frieren, schalten wir die Heizung ein, und wenn es dunkel ist, knipsen wir die Lampen an. Doch all das wäre nicht möglich, wenn ein Notfall eintreten würde.« Miriam schloss kurz die Augen und fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. »Bastian und ich haben uns viele Gedanken darüber gemacht in den letzten Wochen. Wir haben beschlossen, dass wir nach Hause kommen werden. Ich möchte dieses Buch schreiben, aber dafür brauche ich deine Hilfe. Du hast einiges von dem Wissen noch in dir.«


    Nur langsam drang die Nachricht zu Maja durch. Ihre Eltern würden nach Hause kommen? Ihr fiel ein Stein vom Herzen und erleichtert seufzte sie auf. Innerhalb weniger Sekunden war ihre angespannte Miene einem breiten Grinsen gewichen. »Das ist phantastisch, dass ihr nach Hause kommt. Ben hat schon vor Monaten die Wohnung im Dachgeschoss fertig ausgebaut.« Sie richtete sich auf und alle trüben Gedanken waren für den Moment in den Hintergrund gerückt.


    Schon vor Jahren hatten sie und Ben den Dachboden des großen alten Bauernhauses ausgebaut. Ursprünglich hatten ihre Eltern hier mal Gästezimmer schaffen wollen, doch dieser Plan war nie in die Tat umgesetzt worden, weil sie vorher nach Kanada ausgewandert waren. Maja und Ben hatten diesen Plan aufgegriffen und Gästezimmer eingerichtet für die Mitglieder des Bundes für das Leben, die sich immer wieder, in unregelmäßigen Abständen, auf dem Hof einfanden. Doch insgeheim hatte Maja immer die Hoffnung gehegt, dass ihre Eltern irgendwann das Heimweh packen und sie die geräumige Drei-Zimmer-Wohnung unter dem Dach beziehen würden. Offensichtlich sollte sich ihr Wunsch nun erfüllen.


    »Moritz wird vorerst in Kanada bleiben. Shane kann momentan nicht reisen.« Eine bedeutungsschwere Pause entstand und Maja brauchte einen Augenblick, um zu verstehen. Dann leuchteten ihre Augen begeistert auf. »Wann ist es soweit?«


    Miriam lächelte freudig. »In vier Monaten hat sie Termin. Dein Bruder ist vollkommen aus dem Häuschen. Er wollte schon lange Vater werden. Es hat ein bisschen gedauert, bis es geklappt hat.« Verstehend nickte Maja. »Moritz und Shane werden nachkommen, sobald ihr Baby eine so weite Reise übersteht. Aber Bastian und ich sind schon dabei, alles vorzubereiten und würden gerne in vier Wochen starten, ist das in Ordnung für euch?« Abwartend blickte Miriam ihrer Tochter ins Gesicht. Maja lachte befreit auf. »Ja natürlich ist das in Ordnung, ich werde heute Abend gleich mit Ben sprechen und wir richten die Wohnung her für euch.« Dankbar lächelte Miriam. »Gut, dann gebe ich dir Bescheid, wenn wir uns auf den Weg machen. Wir werden nicht viel Gepäck mitbringen. Ein Transport der Möbel wäre zu aufwendig.« »Das ist auch gar nicht nötig«, unterbrach Maja sie. »Du kennst doch Ben, es wird ihm ein Vergnügen sein, euch die nötigen Möbel selbst zu bauen.« Miriam nickte und Maja fuhr fort. »Und was dein Buchprojekt betrifft, natürlich werde ich dir helfen. Auch wenn mir noch nicht so ganz klar ist, was genau du dir da vorstellst. Aber darüber reden wir, wenn du hier bist.«


    Miriam lächelte und versuchte entspannter auszusehen, als sie tatsächlich war. Sie war erleichtert, dass Maja ihre Rückkehr so positiv aufnahm, aber das ungute Gefühl in der Magengegend blieb. Irgendwas lag in der Luft und der Instinkt sagte ihr, dass die Zeit langsam knapp wurde. »Sag, wie geht es den Mädchen?« Um ihre angeschlagene Stimmung zu verbergen, beschloss sie das Thema zu wechseln. Als sie nur eine Sekunde später das breite Grinsen ihrer Tochter auf dem Bildschirm sah, gelang es ihr tatsächlich, die Meldungen und Ängste zu vergessen. Begierig auf Neuigkeiten hörte sie Maja aufmerksam zu.


    »Malin geht es prima. Sie scheint aber doch mehr von mir geerbt zu haben, als Ben lieb sein dürfte.« Maja lachte kurz auf und erzählte ihrer Mutter von Bens entgeistertem Gesichtsausdruck, als Malin verkündet hatte, dass sie bereits von dem Baby wusste. Miriam stimmte in ihr Lachen mit ein. »Das kann ich mir vorstellen, dass ihm das nicht behagt hat. Er hat es aber auch wirklich nicht leicht mit gleich zwei solchen Frauen im Haus.« Maja kicherte. »Ich glaube, seine größte Angst ist, dass es nun vorbei ist mit den elterlichen Heimlichtuereien. Beide Frauen lachten. »Zeigt Mira auch solche Anwandlungen?« Maja wurde ernst. »Nein, sie ist so ganz anders und offen gesagt mache ich mir ein bisschen Sorgen ihretwegen.« Betrübt verzog Maja das Gesicht und eine dicke Sorgenfalte wurde auf ihrer Stirn sichtbar.


    »Ich habe morgen ein Gespräch mit ihrer Klassenlehrerin. Offenbar sucht Mira des Öfteren Streit mit ihren Klassenkameraden und stört andauernd den Unterricht.« Miriam schwieg und beobachtete ihre Tochter nachdenklich. »Zeigt sie sonst irgendwelche Auffälligkeiten?« Maja überlegte kurz bevor sie antwortete. »Sie ist insgesamt sehr eigenwillig und ihre Wutausbrüche sind mittlerweile kaum noch auszuhalten. Sie tut grundsätzlich nur das, was sie möchte, und lässt sich nur schwer dazu bewegen, zu tun, was sie soll.« Frustriert seufzte Maja auf. »In den letzten Wochen ist es immer schlimmer geworden. Aber wenn ich versuche mit ihr zu reden, lässt sie mich eiskalt im Regen stehen. Ich hoffe, es handelt sich nur um eine Phase, die schnell vorüber geht.«


    Miriam lächelte aufmunternd. »Malin ist schon immer sehr ruhig und umgänglich gewesen. Vielleicht seid ihr da einfach ein bisschen verwöhnt und es sieht nur so dramatisch aus, weil der Unterschied zwischen den Mädchen so deutlich zu sehen ist.« »Kann schon sein, trotzdem bin ich ein wenig beunruhigt. Ich telefoniere beinahe wöchentlich mit Miras Lehrerin, weil sie irgendwas angestellt hat. Ich bin gespannt, was sie mir morgen mitzuteilen hat.« Ein Blick auf die Uhr ließ Maja erschrocken auffahren. »Mama, ich muss mich für heute verabschieden, die Mädchen kommen gleich nach Hause und ich habe noch nicht mal angefangen, hier Ordnung zu machen.« Miriam lachte und nickte, dann wurde sie wieder ernst. »Dann lass uns Schluss machen für heute. Und bitte versprich mir, dass ihr vorsichtig seid und auf euch aufpasst.« Abwartend beobachtete sie ihre Tochter, bis diese bestätigend nickte. »Mach dir keine Sorgen, ich werde die Augen offen halten. Lasst es euch gut gehen und grüß Papa und Moritz von mir.« Mutter und Tochter warfen sich einen letzten Blick, ein letztes Lächeln zu, dann unterbrach Maja die Verbindung und der Bildschirm wurde schwarz.


    Sofort vermisste sie die vertraute Nähe zu ihrer Mutter und erhob sich seufzend aus dem gemütlichen Drehstuhl. Es wurde Zeit, sich dem Haushalt zu widmen. Anfangs hatte Maja sich Gedanken darüber gemacht, ob es ihr ausreichen würde, Hausfrau und Mutter zu sein, bis die Kinder alt genug wären, um auch einmal für eine Weile auf sie zu verzichten. Doch entgegen ihrer Befürchtungen hatte sie festgestellt, dass ihr jetziges Leben sie nicht nur ausfüllte, sondern ihr tatsächlich auch Spaß machte. Es war eine willkommene Abwechslung zu ihren sonst eher anstrengenden Pflichten als Alchimar. Auch heute war Maja noch oft genug im Auftrag der Oberen Welt unterwegs, hielt Vorträge oder nahm an Versammlungen in der Akademie der Alchimar teil. Aber sie war dankbar, die Jagd auf Splitter zumindest für eine Weile gegen das Hausfrauendasein eingetauscht zu haben.


    Während Maja die Betten aufschüttelte, ließ sie das Telefonat mit ihrer Mutter Revue passieren. Miriam war sicherlich keine ängstliche oder hysterische Person, die sich allzu leicht von irgendwelchen Panikmachern anstecken ließ. Dass sie so verunsichert war, dass sie sogar vorübergehend ihre Zelte in Kanada abbrechen wollte, musste also schwerwiegende Gründe haben. Auch ihr eigener Magen zog sich fast unmerklich, aber dennoch spürbar zusammen, wenn sie an eine drohende Gefahr dachte. Das ist doch bescheuert, schimpfte Maja sich selbst und schloss das Schlafzimmerfenster. Sie musste dringend mit Salomir reden, aber vorher stand das Gespräch mit Miras Lehrerin an.

  


  
    Die Schule


    Die Flure der kleinen Grundschule des Städtchens riefen Erinnerungen in Maja wach. Sie selbst war ebenfalls vier Jahre auf dieser Schule gewesen und kannte so ziemlich jeden Winkel des kleinen Backsteingebäudes. Selbst der Geruch, der sich mittlerweile tief in das Gemäuer eingegraben zu haben schien, war noch der gleiche wie vor 30 Jahren. Mit eiligen Schritten lief sie durch den langen Flur auf die Tür des Lehrerzimmers zu, begierig darauf, dieses Gespräch schnell hinter sich zu bringen. Sie hob die Hand, um zu klopfen, als die Tür überraschend aufschwang und Frau Leopold, Miras Lehrerin, fast in sie hineinrannte.


    Verdattert zuckte Maja zurück, während die Lehrerin sich nervös die Brille auf der Nase zurecht schob. »Entschuldigen Sie bitte. Sie sind Miras Mutter, richtig?« Zaghaft nickte Maja, doch schon im nächsten Augenblick hatte Frau Leopold sie resolut am Arm gepackt und zog sie mit sich ins Innere des Raumes. »Na dann kommen Sie mal mit, hier entlang.« Augenblicklich beschlich Maja das ungute Gefühl, selbst etwas ausgefressen zu haben. Beinahe widerwillig folgte sie der Lehrerin zu einer Sitzecke im hinteren Teil des Raumes. Auf dem kleinen Tisch lag eine Akte und ein kurzer Blick bestätigte Majas Verdacht, dass Miras Name darauf prangte. Mira ging erst seit wenigen Monaten in die erste Klasse und trotzdem wies die Akte schon einen beträchtlichen Umfang auf.


    »Setzen Sie sich doch bitte.« Frau Leopold deutete auf einen unbequem aussehenden Stuhl und nahm selbst auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Hektisch zog sie die Schulakte von Mira an sich und blätterte kurz darin. Dann hob sie den Kopf und fixierte Maja mit einem kühlen Blick. »Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, macht Mira nicht unerhebliche Probleme.« Stumm nickte Maja und bemühte sich, nicht vor Unbehagen auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. »Sie stört permanent den Unterricht, arbeitet nur mit, wenn sie Lust dazu hat und ärgert ihre Mitschüler in den Pausen.« Die Lehrerin schob sich erneut die Brille auf der Nase zurecht und holte tief Luft. »Vor zwei Tagen hat sie einem Jungen die Nase blutig geschlagen, weil er sie angeblich geärgert hat.« Erschrocken fuhr Maja zusammen. Ihre Tochter hatte ein anderes Kind geschlagen? Ungläubig starrte sie die Lehrerin an. »Sie müssen dringend etwas unternehmen. So ist Mira nicht länger tragbar in meiner Klasse. Ich schlage vor, Sie gehen mit ihr zu einer Psychologin und finden heraus, was dem Kind fehlt und warum sie sich so aufführt. Sollte sie noch einmal durch Gewalttätigkeit auffallen, bekommt sie einen Schulverweis.« Ohne eine Antwort abzuwarten, blickte Miras Lehrerin auf die Uhr und erhob sich. »So, ich muss zum Unterricht. Vielen Dank für ihr Erscheinen. Ich hoffe, Sie bekommen das Problem zeitnah in den Griff.«


    Verdattert stand Maja auf und ließ sich erneut von der Lehrerin durch den Raum, nur diesmal zur Tür hin, führen. Überrumpelt machte sie sich auf den Heimweg und fragte sich, was zur Hölle da eben passiert war. Schlimm genug, dass Mira offensichtlich ein Problem hatte, aber viel mehr beschäftigte sie gerade das Verhalten der Lehrerin und wie diese sie abgefertigt hatte, ohne dass sie dazu gekommen war, auch nur ein Wort von sich zu geben. Das Gefühl, gerade selbst eins aufs Dach bekommen zu haben, wurde beinahe übermächtig, und sie spürte Wut in sich hochkochen. Irritiert blieb Maja stehen, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Erst als ihr Herzschlag sich verlangsamte und das Zittern in ihren Gliedern nachließ, ging sie weiter.


    Ohne sich darüber bewusst zu sein, hatte Maja den Weg zur Werkstatt eingeschlagen und betrat, noch immer in Gedanken versunken, die Halle, in der Ben soeben einen alten Holzschrank mit der Schleifmaschine bearbeitete. Er kniete inmitten von Sägespänen und sein dunkles Haar war grau vom Holzstaub. Als er seine Frau bemerkte, schaltete er die Maschine ab und legte sie vorsichtig neben sich auf den Boden. Er kannte Maja lange genug, um schon von weitem zu sehen, dass irgendwas ganz und gar nicht mit ihr stimmte. Umständlich erhob er sich und versuchte ein leises Ächzen zu unterdrücken. Wann war er bloß so unbeweglich geworden, fragte er sich insgeheim, dann galt seine ganze Aufmerksamkeit der Frau, die mit verschränkten Armen vor ihm stand, als wolle sie sich selbst ein bisschen Trost schenken.


    Ben streckte die Hand nach ihr aus und zog sie sachte an sich. Maja ließ es geschehen und schmiegte sich an seine nach Holz riechende Brust. »Wir müssen mit Mira sprechen.« Ihr Mann nickte wortlos und wartete ab, bis sie sich einen Augenblick gesammelt hatte. »Das Gespräch mit ihrer Lehrerin war sehr, hm, sagen wir, es verlief etwas anders als erwartet.« Maja seufzte und rieb sich müde die Augen. »Sie rät uns, mit Mira eine Psychologin aufzusuchen, weil sie schwere Verhaltensauffälligkeiten zeigt.« Sie suchte seinen Blick. »Sie hat einem Jungen eine blutige Nase verpasst und ihr droht der Schulverweis.«


    Leise pfiff Ben durch die Zähne. »Okay, das ist nicht gut. Aber wir kennen unsere Tochter, sie war noch nie gewalttätig, warten wir also ab, was sie zu der Geschichte sagt.« Maja nickte und lächelte ihn traurig an. »Wir werden heute Abend mit ihr sprechen.« Ben strich eine Strähne ihrer braunen Haare aus Majas Gesicht, die sich dorthin verirrt hatte. »Das wird sich alles aufklären, keine Sorge.« Er versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ihm zumute war. Auch er war sich bewusst, dass Miras Probleme unter Umständen schwerwiegender sein könnten, als ihnen beiden lieb sein konnte. »Was ist, wenn Mira eine von ihnen ist?« Majas Stimme zitterte, als sie das Unvorstellbare aussprach. Doch Ben schüttelte schnell den Kopf. »Sag so was nicht, Schatz. Nur weil sie ein bisschen aufsässig ist und einem anderen Kind eine verpasst hat, ist sie noch lange kein Splitter.« Dankbar lächelte Maja. Sie wusste seine Bemühungen zu schätzen, aber überzeugt war sie nicht. Noch allzu gut erinnerte sie sich daran, wie sie selbst ihrem ersten Splitter auf die Schliche gekommen war.


    Sie war damals sieben Jahre alt gewesen und hatte auf dem Schulhof beobachtet, wie eines der älteren Mädchen ihre Freundin Sophie vom Klettergerüst geschubst hatte. Katja war dafür bekannt, dass sie andere Kinder ärgerte und gerne auch mal ihre Fäuste einsetzte. Seit Majas Einschreiten an diesem Tag, hatte Katja sich an ihre Fersen gehängt und Jagd auf sie gemacht. Sie schauderte, als sie an das letzte Zusammentreffen mit dem Splitter dachte. Katja hatte sie mit einem Trick in die Turnhalle gelockt und ihr eine saftige Tracht Prügel verpasst, bevor es Maja gelungen war, sie mit in die Obere Welt zu ziehen und dort im Strom des Vergessens zu neutralisieren.


    Unwillig schüttelte sie die Erinnerungen an die unliebsame Situation ab. Ben hatte recht. Nur weil Mira ein paar Probleme hatte, war sie noch lange kein Splitter. Katja war insgesamt eine sehr unangenehme Person gewesen, ganz anders als ihre jüngere Tochter, die einfach nur einen gewaltigen Dickkopf besaß. »Ich bin froh, dass meine Eltern bald wieder hier sind. Ein bisschen Unterstützung wird mir sicher gut tun. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir alles über den Kopf wächst.« Sie seufzte und sah Ben erschöpft an. Er nickte und strich ihr sanft über den Arm. »Ja, ich denke auch, es wird dir gut tun.« Mit einem Kopfnicken in Richtung des Schrankes, an dem er gerade arbeitete, räusperte er sich. »Was meinst du, wird er deinen Eltern gefallen? Ich habe ihn bei uns im Lager entdeckt. Ein bisschen neue Farbe und er sieht gleich aus wie neu.« Maja folgte seinem Blick und lächelte. »Ja, du weißt doch, meine Mutter liebt antike Möbel. Sie ist der Meinung, dass Leben in ihnen steckt und sie eine Geschichte erzählen.« Ben lachte laut auf. »Ich tue mein Bestes, damit kein Leben in ihnen steckt. Solche Holzwürmer können eine echte Plage sein.« Zufrieden registrierte er das belustigte Grinsen im Gesicht seiner Frau. Doch als sie im nächsten Augenblick auf ihre Armbanduhr schaute, schrie sie erschrocken auf. »Verdammt, ich muss nach Hause, die Mädchen kommen gleich von der Schule.« Ben blickte sich suchend um. »Warte einen Augenblick, ich sage dem Chef kurz Bescheid, dann fahre ich dich.« Maja wollte schon dankend ablehnen, doch Ben wandte sich mit Bestimmtheit ab und sie wusste, Widerspruch war zwecklos.


    Ben mochte sich manchmal wie ein kleiner Junge aufführen, und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte kein Weg daran vorbei. Doch Maja liebte diese Seite an ihm. Er achtete auf sie und schien häufig zu erahnen, was sie gerade brauchte, auch wenn sie selbst dies noch gar nicht realisiert hatte. Die Anspannung des Vormittags ließ langsam nach und sie fühlte sich ein bisschen schwach auf den Beinen, ganz abgesehen davon, dass ihr Rücken sie wohl eines Tages noch umbrachte. Die Schwangerschaft war zwar noch nicht weit fortgeschritten, doch in manchen Momenten spürte sie, dass sie keine zwanzig mehr war.


    Die kurze Fahrt bis zum Hof verlief schweigend. Maja genoss den Moment der Ruhe und schloss die Augen, während Ben das Auto sicher durch die Straßen fuhr. Zu Hause angekommen, hielt er direkt vor den ausgetretenen Treppenstufen am Eingang und küsste seine Frau zum Abschied. »Wir sehen uns heute Abend, bitte warte mit dem Gespräch, ich möchte dabei sein.« Sie nickte und stieg aus. Das Auto rollte langsam die Ausfahrt hinab und Maja erklomm die Stufen bis zur Haustür. Was für ein Vormittag, dachte sie, während sie die Tür aufschloss und sich auf den Weg in die Küche machte, um das Mittagessen vorzubereiten.


    Der restliche Tag verging wie im Flug. Nach dem Abendessen machten sich die Mädchen fürs Bett fertig und Maja dachte darüber nach, ob sie sich heute Abend ein Schaumbad genehmigen sollte. Doch mit einem Blick auf ihren kleinen Bauch verwarf sie den Gedanken wieder. So gerne sie sich diesen Luxus auch gegönnt hätte, ein heißes Bad war wohl nicht das Richtige für das Baby. Seufzend ließ sie den Kopf kreisen, um ihre Nackenmuskulatur ein bisschen zu lockern. Sie hörte, wie Ben hinter sie trat und schon im nächsten Augenblick spürte sie, wie seine rauen Hände begannen, sie sanft zu massieren. Sie stöhnte leise auf, als sein Daumen den Punkt an ihrem Nacken fand, der sie schon den ganzen Tag gequält hatte. »Du bist ziemlich verspannt.« Sie konnte die Sorge in seiner Stimme hören.


    »Mir geht es gut Ben, war nur ein anstrengender Tag.« Sie drehte sich um und küsste ihn. »Lass uns mit Mira reden, ich möchte es endlich hinter mich bringen.« Stumm nickte ihr Mann und gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf zu den Kinderzimmern. Malins Tür war schon geschlossen, ihre ältere Tochter hatte sich bereits verabschiedet und wollte noch ein wenig lesen, bevor sie schlafen ging. Mira hingegen kniete in ihrem dunkelblauen Schlafanzug auf dem Boden vor dem Bett und bastelte an einem kleinen Dinosaurier-Skelett, welches Kim ihr kürzlich mitgebracht hatte. Die einzelnen Knochen aus Holz konnten zu einem kompletten Skelett des Tyrannosaurus Rex zusammengesteckt werden und Mira versuchte soeben, eine weitere Rippe an der dafür vorgesehenen Stelle zu befestigen.


    Erschrocken fuhr sie hoch, als ihre Eltern das Zimmer betraten. Das Mädchen war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass sie sie nicht bemerkt hatte. Eilig räumte sie die verbliebenen Holzknochen in die Aufbewahrungsschachtel und schob diese mit dem Fuß unter ihr Bett. »Mira, setz dich, wir müssen etwas mit dir besprechen.« Das Mädchen kam der Aufforderung nach und krabbelte aufs Bett. Erwartungsvoll blickte sie zwischen den Eltern hin und her. Maja setzte sich zu ihr auf die Bettkante und blickte ihr ernst in die Augen. »Ich hatte heute ein Gespräch mit deiner Lehrerin. Sie sagte mir, dass du ihr ziemliche Probleme machst, weil du dich nicht benimmst und ihren Unterricht störst.« Mira blickte auf ihre Hände und schob die Unterlippe nach vorne.


    »Der Unterricht ist langweilig.« Trotzig verschränkte sie die Arme vor der schmalen Brust. »Ich mag sie nicht und sie nimmt mich nie dran.« Als wäre das eine Entschuldigung für ihr schlechtes Benehmen suchte das Mädchen die Augen ihres Vaters, in der Hoffnung, dort Bestätigung zu finden. Doch Ben wandte sich ab und ließ sich auf ihrem kleinen Schreibtischstuhl nieder. »Das ist kein Grund sich so aufzuführen, Mira, und das weißt du.« Er betrachtete seine Tochter streng. »Man kann nicht alle Menschen mögen, aber auskommen muss man mit ihnen trotzdem.« Mira starrte wieder auf ihre Bettdecke und zuckte mit den Schultern. »Ich muss gar nichts.« Maja hielt erschrocken die Luft an. Was war bloß in ihr kleines Mädchen gefahren? Sie streckte die Hand nach ihr aus und hob ihr Kinn leicht an, um ihr in die Augen schauen zu können. »Doch Mira, manchmal muss man auch Dinge tun, die man nicht mag. So funktioniert das nun mal in unserer Gesellschaft. Zum Zusammenleben gehört auch, dass man keinem anderen Menschen weh tut oder ihn schlägt.« Die Augen des Kindes weiteten sich schuldbewusst. »Er hat angefangen. Er hat mich geschubst und immer wieder geärgert. Ich hab mich nur gewehrt.«


    Mira schloss kurz die Augen und verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. »Ich wollte ihn nicht verletzen. Nicht so, das er blutet. Aber er hat einfach nicht aufgehört, mich zu ärgern.« Maja suchte vergeblich nach Reue in dem kleinen Gesicht. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das konnte einfach nicht wahr sein. Was zur Hölle lief hier bloß schief? Sie schluckte schwer, bevor sie sprach. »Mira, ein solches Verhalten werden weder dein Vater noch ich dulden. Du weißt, wir lehnen Gewalt ab und ich möchte nicht, dass eines meiner Kinder durch die Gegend läuft und andere verletzt. Dir droht ein Schulverweis, ist dir klar was das bedeutet?« Das Mädchen hatte ihr aufmerksam zugehört, doch mit jedem Wort hatte sich der Blick des Kindes weiter verfinstert.


    »Ich habe mich nur gewehrt und das werde ich wieder tun«, verteidigte sie sich aufgebracht. Ben räusperte sich und stand auf. »Du solltest jetzt schlafen gehen. Und da morgen Samstag ist, hast du den ganzen Tag Zeit, darüber nachzudenken, wie man sich anderen Menschen gegenüber verhält.« Mira öffnete den Mund zur Erwiderung, doch Ben hob die Hand. »Ich möchte im Moment nichts mehr hören. Wenn dich jemand ärgert, hast du jederzeit die Möglichkeit, zu einem Lehrer oder zu uns zu kommen, um das zu regeln. Oder du ignorierst es und gehst der Person aus dem Weg.« Ben verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort und Mira blickte ihm stumm hinterher. Maja spürte Tränen in sich aufsteigen und musste sich beherrschen, diese zurückzuhalten. »Mira, du weißt, dass wir dich lieben wie du bist. Aber ich wünschte, du würdest mit mir reden, wenn dich etwas bedrückt. So wie du dich verhältst, machst du es mir wirklich schwer, dir zu helfen.« Sie beugte sich vor, drückte ihrer Tochter einen Kuss auf den Scheitel und löschte beim Verlassen des Zimmers das Licht. Sie verstand nicht, was in Mira vorging, aber sie war fest entschlossen, es herauszufinden. »Mama?«, hörte sie hinter sich die leise Stimme ihrer Tochter und drehte sich noch einmal um. Unglücklich saß Mira in ihrem Bett und schaute sie mit großen Augen an. »Ich weiß ich hätte ihn nicht schlagen dürfen. Das wollte ich eigentlich ja auch gar nicht.« Sie blickte auf ihre Hände hinab und Maja lächelte sanft. »Kleines, manchmal machen wir dumme Fehler, das ist in Ordnung, solange wir daraus etwas lernen und es nicht wieder tun, okay?« Eifrig nickte Mira und streckte bittend die Arme nach ihr aus. Maja trat zurück ins Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und drückte das kleine Mädchen liebevoll an sich. »Sagst du Papa bitte auch, dass es mir leid tut?« Maja nickte und küsste den weichen Haaransatz. Dann schob sie ihre jüngere Tochter zurück in das Kissen und zog die Decke sorgsam über ihr zurecht. »Schlaf gut, Schatz.«

  


  
    Der Einkauf


    Gedankenverloren schlenderte Maja an den Regalen des Supermarktes entlang. Sie schob einen halb vollen Einkaufswagen vor sich her, doch schon seit einigen Minuten war nichts Neues mehr in dem Wagen gelandet. Genau genommen achtete die werdende Mutter überhaupt nicht auf die Waren, die fein säuberlich links und rechts aufgereiht in den Regalen lagen. Maja hatte ihre Sinne tief nach innen gerichtet und versuchte der Unruhe, die sie seit einigen Tagen erfasst hatte, auf den Grund zu gehen. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Alarmsensoren alle auf einmal zu blinken begannen, sie aber einfach nicht herausbekam, was sie so beunruhigte. Klar, da waren die Probleme mit Mira, die eine Erklärung sein könnten. Oder die immer häufiger auftauchenden Bilder von brennenden Autos und gewalttätigen Szenen, die ihr jedes Mal erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagten. Und doch hatte Maja das ungute Gefühl, dass etwas noch viel Größeres und Gewaltigeres bevorstand, und sie grübelte nun schon seit Tagen darüber nach, ob sie irgendwas übersehen hatte. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn: »Wenn wir etwas benötigen, gehen wir in den Supermarkt, um es einzukaufen.« Miriam hatte recht, die Menschen waren verwöhnt, aber was war eigentlich, wenn die Regale der Märkte leer blieben?


    Ein starker Ruck und lautes Scheppern rissen sie aus ihren Überlegungen und verwirrt blickte Maja auf. Sie war mit ihrem Einkaufswagen gegen eines der Regale gefahren und unsanft zum Stehen gekommen. »Verdammt«, murmelte sie vor sich hin und lenkte den Wagen wieder zurück in die Mitte des Ganges. Missmutig setzte sie ihren Weg fort und schielte immer wieder auf die Einkaufsliste in ihrer rechten Hand, um zu überprüfen, wo sie als Nächstes hin musste. Sie erreichte das Regal mit den Nudeln und schaute sich prüfend die verschiedenen Verpackungen an. Letztendlich entschied sie sich für die günstigsten Spaghetti, überzeugt, dass sowieso in allen Packungen mehr oder weniger das Gleiche zu finden wäre. Und ihren Kindern war vollkommen egal, von welcher Marke die Nudeln kamen, Hauptsache Spaghetti.


    Auf dem Weg zur Kasse hörte Maja plötzlich, wie jemand ihren Namen rief. Verwundert drehte sie sich um und sah Kim, die eilig auf sie zu rannte, immer darauf bedacht, den anderen Einkaufenden auszuweichen. Schließlich umrundete sie noch einen älteren Herrn, der seinen Wagen mitten im Gang quergestellt hatte, und fiel Maja überschwänglich um den Hals. »Hallo, das ist ja eine tolle Überraschung, dass wir uns hier treffen. Lust auf einen Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten begann sie damit, die Waren aus Majas Einkaufswagen auf das Band an der Kasse zu legen und stellte die Packung Milch, die sie selbst zu kaufen gedachte, einfach dazu. Maja schmunzelte und beobachtete Kim, die, nachdem sie zügig alle Einkäufe ausgeräumt hatte, ihrer besten Freundin ein strahlendes Lächeln schenkte. »Wir wollten uns doch schon lange mal wieder zum Quatschen treffen. Das ist bestimmt ein Wink des Schicksals, dass wir uns hier sehen.« Maja lachte laut auf. »Oh ja, na klar. Das wurde sicher von ganz Oben so eingefädelt.« Kim nickte eilig. »Sag ich doch.«


    Keine zehn Minuten später saßen sich die beiden Freundinnen in einem kleinen Straßencafé gegenüber. Maja hatte einen koffeinfreien Latte Macchiato bestellt, Kim blieb beim Kaffee, schwarz und stark. »Wie geht es dir?« Sie blickte Maja forschend in die Augen. »Du siehst ganz schön abgearbeitet aus. Und sag mir jetzt bitte nicht, das würde an der Schwangerschaft liegen.« Die Angesprochene wich dem Blick der Freundin aus und blickte nachdenklich die kleine Fußgängerzone hinauf. »Nein, es liegt nicht an dem Baby. Zumindest nicht ausschließlich.« Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als der Ober kam und ihre Getränke auf dem Tisch platzierte.


    »Kennst du das Gefühl, wenn du total unruhig bist und glaubst, irgendwas wird passieren, aber du hast keine Ahnung was?« Kim beobachtete sie aus halb geschlossenen Augenlidern. Nach einem kurzen Nachdenken nickte sie zaghaft. »Ja, ich glaube, ich weiß was du meinst. Und du hast überhaupt keine Ahnung, was dich so beunruhigt?« Maja schüttelte ihre langen Haare. Frustriert schluckte sie einen Fluch herunter, der ihr auf der Zunge lag. »Nicht so direkt. Es gibt einiges, was mir zu schaffen macht, trotzdem habe ich das Gefühl, da ist noch mehr. Ich kann es schwer erklären, vielleicht ist es auch einfach die Summe der Dinge?« Kim nippte vorsichtig an ihrem Kaffee und setzte die Tasse mit einem leisen Klirren wieder ab.


    »Erzähl mir davon, vielleicht können wir es gemeinsam ein bisschen ordnen. Ich kenne dich jetzt schon über dreißig Jahre und wenn ich Eines über dich gelernt habe, dann dass deine Ahnungen immer einen triftigen Grund haben.« Maja nickte zustimmend. Kim hatte recht, Maja hatte die Gabe des Hellsehens schon seit ihrer Kindheit. Auch wenn sie sich sehr schnell dazu entschlossen hatte, sie weitestgehend zu blockieren, manche Dinge wollte sie einfach nicht wissen oder sehen, schoben sich doch immer wieder Visionen durch ihre mühsam aufgebauten Schutzmauern. Anfangs war sie frustriert darüber gewesen, sie wollte die Zukunft einfach nicht kennen, bevor sie eintraf. Das nahm ihr irgendwie den Zauber. Doch mit der Zeit hatte Maja bemerkt, dass die Bilder, die sie nicht blocken konnte, sehr wichtige Botschaften enthielten, die sie nicht ignorieren durfte.


    Stockend begann Maja ihrer besten Freundin von den Ereignissen der letzten Wochen zu berichten. Angefangen vom Telefonat mit ihrer Mutter, die offenbar überzeugt davon war, dass eine globale Katastrophe drohte und sich auf die Heimreise vorbereitete, um ein neues Buch zu schreiben. Dann erzählte sie von den Problemen, die Mira in der Schule machte und dass ihre Aufsässigkeit mittlerweile sehr unangenehme Folgen nach sich zog. Nach kurzem Zögern entschloss sie sich, auch von den Visionen zu sprechen, die sie immer wieder heimsuchten. Als sie schließlich geendet hatte, starrte Kim sie entgeistert an. »Okay Maja, mal so ganz unter uns: Warum genau bist du verwirrt darüber, dass bei dir alle Alarmsysteme Error schreien?« Die Blondine schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Ich fasse das mal zusammen. Du hast Visionen von bürgerkriegsähnlichen Zuständen, während dir deine Mutter erzählt, dass sie nach Hause kommt, weil sie eine Katastrophe befürchtet und vorsorgen will. Und gleichzeitig besteht die geringe, aber nicht von der Hand zu weisende Gefahr, dass deine jüngste Tochter vielleicht nicht bloß ungezogen ist, sondern ein Splitter sein könnte. Ganz abgesehen davon, dass die Schwangerschaft unter diesen Umständen in einem etwas anderen Licht erscheinen dürfte.« Maja spürte wie Tränen in ihr aufstiegen. Kim hatte mit wenigen Worten so ziemlich alle ihre Ängste zusammengefasst und plötzlich erschienen diese so real, dass sie ihr die Luft abschnürten.


    »Musst du mir das so gnadenlos vor die Füße schmeißen?« Maja funkelte ihre beste Freundin sauer an. Kim zuckte mit den Schultern. »Du weißt, für die sanfteren Töne ist schon immer Mark zuständig gewesen.« Die Blonde grinste. »Wenn du also lieber mit Wattebäuschen beworfen werden möchtest, dann solltest du dich mit ihm treffen.« So sehr Maja auch versuchte wütend auszusehen, bei der Vorstellung musste sie lachen und spürte, wie die Anspannung sich ganz langsam legte. »So, nachdem wir nun die Fakten auf den Tisch gepackt haben, sollten wir sie sortieren. Möchtest du hören, was ich dazu denke?« Abwartend hob Kim die Tasse an die Lippen und beobachtete ihre beste Freundin, die mit dem Löffel nach dem letzten Milchschaum in ihrem Glas angelte und schließlich ergeben nickte.


    »Also, was Mira betrifft, da bist du völlig auf dem Holzweg. Sie ist nie und nimmer ein Splitter. Sie ist aufsässig, frech und manchmal wirklich unausstehlich. Aber ich erkenne so viel von dir selbst in ihr, dass sie unmöglich von der anderen Seite sein kann. Ich glaube, sie ist einfach eine kleine Herausforderung, und denk mal drüber nach: Die Probleme haben erst so massiv zugenommen, seit sie weiß, dass du schwanger bist.« Überrascht blickte Maja auf. Warum war ihr das noch nicht aufgefallen? Kim nickte triumphierend. »Du weißt, dass ich recht habe. Abgesehen davon bin ich sicher, dass Alame sich schon gerührt hätte, wenn Mira tatsächlich von der dunklen Fraktion wäre. Denn auch wenn sie nichts gegen die Splitter hier in der Unteren Welt ausrichten kann, bin ich überzeugt davon, dass sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon hat, wo sich die meisten von ihnen aufhalten.«


    Maja dachte darüber nach. Dass Alame mehr wusste als jedes andere Wesen, welches sie kannte, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Und auch, dass die Vorsitzende des Rates der Weisen überaus gut informiert war über das, was in der Oberen und der Unteren Welt vor sich ging, wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit. Doch was die Splitter betraf, da schien Alame einen blinden Fleck zu haben. Wie sonst wäre zu erklären, dass es dem Rat der Weisen noch immer nicht gelungen war, den Drahtzieher zu finden, der dafür verantwortlich war, dass die Splitter überhaupt existierten? Maja entschied, diese Überlegungen lieber für sich zu behalten. Kim war keine Alchimar und Maja hatte schon des Öfteren festgestellt, dass die Gefährten der Unteren Welt zwar treu an ihrer Seite standen, aber mit manchen Wahrheiten einfach nicht so gut umgehen konnten.


    Das lag nicht daran, dass ihre Freunde sich nicht bemüht hätten, es lag einfach in der Natur der Sache. Jede Seele, die sich in die Untere Welt inkarnierte, durchlief vorher den Strom des Vergessens, um ihr neues Leben frei von Erinnerungen und bisher schon gesammelten Erfahrungen gestalten zu können. Manche Menschen erlangten zwar im Laufe des Lebens einige ihrer Erinnerungen zurück, aber im Großen und Ganzen verschlossen sie die Augen davor und kümmerten sich um die weltlichen Belange im Hier und Jetzt. Allein den Alchimar war es vorbehalten, auch in der Unteren Welt Zugang zu ihrem gesamten Wissen erhalten zu dürfen. Nachdem die anfängliche Neugier und Begeisterung sich gelegt hatte, war Maja zu dem Entschluss gekommen, dass dieses Wissen ihr Leben nicht unbedingt einfacher machte und hatte bewusst einige Teile davon wieder blockiert. Nur das, was sie brauchte, um ihre Aufgabe im Dienste der Oberen Welt zu bewerkstelligen, hatte sie behalten.


    Nach und nach hatte sich jedoch herausgestellt, dass nicht nur die Alchimar die Möglichkeit hatten, ihr gesamtes Wissen aus ihrem früheren Leben abzurufen. Auch die Splitter schienen diese Fähigkeit zu haben. Zumindest dachten sie das, bis Alame schließlich dahinter gekommen war, dass die Splitter ihre Erinnerungen gar nicht wiedererlangen mussten, sie kamen bereits damit in der Unteren Welt an, was nur eines bedeuten konnte: Irgendjemand schmuggelte sie am Strom des Vergessens vorbei. Nur wer dieser Jemand war und wie er es machte, dieses Rätsel hatten sie in über dreißig Jahren noch immer nicht lösen können. Zur Verteidigung der Oberen Welt musste hierbei jedoch berücksichtigt werden, dass Zeit dort vollkommen andere Dimensionen besaß, als in der Unteren Welt. Ein Jahr hier unten schien nur wenige Momente dort oben anzudauern.


    »Erde an Maja, wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?« Kim stupste sie unsanft an und Maja blickte überrascht auf. »Tut mir leid, ich habe nur über das was du gesagt hast nachgedacht.« Sie lächelte entschuldigend und griff nach ihrem Glas. Kim beobachtete sie noch einen Moment, bevor sie das Gespräch wieder aufgriff. »Was deine anderen beiden Themen betrifft, ich denke sie gehören zusammen. Es ist eigentlich nur ein Thema.« Sie warf Maja einen prüfenden Blick zu, und als sie sah, dass sie deren volle Aufmerksamkeit wieder erlangt hatte, fuhr sie fort. »Dass sich etwas ändern muss, ist nichts Neues. Wenn du dir nur mal die Nachrichten anschaust, dann wird sehr schnell klar, dass es in unserer Welt an allen Ecken und Enden brennt.« Maja nickte zaghaft und bedeutete ihrer Freundin, fortzufahren. »In immer mehr Ländern gibt es Ausschreitungen als Folge dieser ganzen Missstände. Das Volk erhebt sich sozusagen. Das geht jetzt schon seit Jahren so. Bisher haben einige Länder die Arroganz besessen, zu denken, sie blieben davon verschont. Aber egal wie die Mächtigen der Welt es drehen und wenden, letztendlich lassen sie jedes Land, und damit seine Menschen, hemmungslos ausbluten und führen dadurch die bestehenden Zustände selbst herbei.«


    Stumm hörte Maja zu. Sie kannte diese Ausführungen ihrer Freundin. Kim war mit Leib und Seele Journalistin und setzte sich daher schon von Berufs wegen mit der Thematik auseinander. Meist vermied Maja Diskussionen dieser Art, weil sie das Gefühl hatte, nicht mitreden zu können und erst recht, es gar nicht zu wollen. Sie verschloss zwar nicht direkt die Augen vor dem, was um sie herum geschah, versuchte aber dennoch einen gewissen Abstand dazu zu halten. Das half ihr, nicht zu verzweifeln, weil ihre Arbeit als Alchimar, im Angesicht der gesamten Problematik immer nur wie ein Tropfen auf den heißen Stein anmutete.


    »Wenn wir uns also die Gesamtsituation der Weltbevölkerung anschauen, dann ist es nur eine logische Konsequenz, dass es irgendwann zum großen Knall kommen muss.« Kim hatte ihre Ausführungen unbeirrt fortgesetzt und Maja lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Worte der Freundin. »Die Frage ist nicht, ob es passieren wird, sondern wann. Und dazu gibt es sehr unterschiedliche Meinungen.« Kim holte kurz Luft und lehnte sich angespannt nach vorne, die Arme auf dem Tisch verschränkt. »Es ist kein Geheimnis, dass einige Länder schon seit geraumer Zeit immer wieder Warnungen herausgeben. Ich selbst habe schon seit Monaten einen Artikel darüber auf meinem Schreibtisch liegen, aber bisher hat mein Redakteur sich geweigert, ihn abzudrucken. Ich glaube, noch herrscht die Meinung vor, dass man schlafende Hunde nicht wecken solle. Als ob so ein Artikel die Menschen gleich auf die Straße locken würde.« Seufzend fuhr die Blondine sich durch die langen Haare.


    »Du hattest dein Leben lang schon Visionen, Maja. Wenn du solche Bilder siehst, solltest du versuchen, ihnen auf den Grund zu gehen. Sprich mit Alame und versuch herauszufinden, was da vor sich geht.« Maja nickte bedrückt. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin nur nicht sicher, ob ich so genau Bescheid wissen möchte. Denn wenn das eintrifft, was ich sehe, dann könnte es gut sein, dass alle Bemühungen der Alchimar zu spät kamen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde Maja die Tragweite des Ganzen bewusst und sie spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Hatten die Alchimar versagt? Oder sah sie einfach nur Gespenster und am Ende war alles gar nicht so schlimm?


    Kim griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte diese aufmunternd. »Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie du dich fühlst, Maja. Ich kämpfe schon mein Leben lang an deiner Seite. Aber wenn da tatsächlich etwas auf uns zukommt, dann sollten wir darüber Bescheid wissen und uns vorbereiten, oder was meinst du?« Die beiden Frauen sahen sich lange schweigend in die Augen, bevor Maja traurig nickte.


    Es wurde wohl tatsächlich Zeit, den Tatsachen in die hässliche Fratze zu schauen, in der Hoffnung, dass der Sturm noch einmal an ihnen vorüberzog. »Dass deine Mutter endlich wieder nach Hause kommt, ist eine tolle Neuigkeit. Und ihr Buchprojekt interessiert mich sehr. Ich würde darüber gerne mehr erfahren, denn sie hat recht, wir sind extrem bequem geworden und wären im Notfall komplett aufgeschmissen. Stell dir nur mal vor, das Internet würde für einen einzigen Tag ausfallen. Oder das Stromnetz würde zusammenbrechen. Hast du eine Ahnung, was das für ein Chaos bedeuten würde?«


    Nur am Rande bekam Maja mit, dass Kim den Ober heranwinkte, um die Getränke zu bezahlen. Erst als ihre Freundin den Stuhl geräuschvoll nach hinten rückte, um aufzustehen, erwachte Maja aus ihrer Starre und erhob sich ebenfalls, um sich mit den Einkäufen auf den Heimweg zu machen.


    Als sie von zu Hause aufgebrochen war, hatte sie nach Antworten gesucht, jetzt auf dem Weg zurück zum Hof, türmten sich noch unzählige Fragen mehr in ihrem Kopf auf, und sie spürte, wie sie die Last auf ihren Schultern zu erdrücken drohte. Was um alles in der Welt ging hier bloß vor sich?

  


  
    Die Wahrheit


    Ben hatte sie den ganzen Nachmittag über im Auge behalten. Wie immer bemerkte er sofort, dass es seiner Frau nicht gut ging, als sie vom Einkaufen zurückkehrte. Noch bevor Maja ein Wort sagen konnte, nahm er ihr die Tüten aus der Hand und zwang sie liebevoll, sich auf einen der Küchenstühle zu setzen, während er die Einkäufe verstaute und ihr gleichzeitig einen Kräutertee zubereitete. Stumm verfolgte Maja jede seiner Bewegungen und stellte sich immer wieder die Frage, ob das Unvermeidliche vielleicht doch noch abwendbar wäre.


    Die Familie saß gerade beim Abendessen, als Maja plötzlich Alames Stimme in ihrem Kopf hörte und erschrocken zusammenfuhr. Ihre Töchter blickten sie fragend an und Ben griff eilig nach ihrer Hand. Doch Maja entzog sie ihm und blickte entschuldigend in die besorgten dunklen Augen. »Ich muss sofort nach Oben. Alame hat eine kurzfristige Versammlung einberufen, es hörte sich dringend an.« Ben nickte nur und beugte sich kurz vor, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Ich kümmere mich hier um alles und arbeite in der Scheune an dem neuen Bett, bis du wieder da bist.« Dankbar lächelte sie ihn an und stand auf. »Kommst du mir später noch einen Gutenachtkuss geben?« Mira war ihr gefolgt und blickte fordernd zu ihr auf. »Ja Liebes, aber es kann spät werden. Also sei schön lieb und warte nicht auf mich, okay?« Mira nickte zaghaft und trollte sich, um ihr angenagtes Käsebrot zu Ende zu essen.


    Mit zitternden Knien zog Maja sich ins Schlafzimmer zurück und beschloss, dass noch genug Zeit sein musste, um sich umzuziehen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange ihr Ausflug in die Obere Welt heute dauern würde und wollte, dass ihr Körper solange bequem liegen konnte. Sie zog einen Jogginganzug und dicke Socken aus dem großen hölzernen Kleiderschrank. Zwei Minuten später lag sie eingepackt in ihr Kissen auf das Bett gekuschelt und hatte eine warme rote Wolldecke über sich ausgebreitet. Sie seufzte und versuchte sich zu entspannen. Ihr Herz hämmerte wie wild gegen die Brust und sie spürte eine leichte Übelkeit. Sie war sich nur nicht sicher, ob das von dem Schrecken kam, den Alames Aufforderung ihr eingejagt hatte, als sie die Stimme der Ältesten so unvermittelt vernommen hatte, oder ob es an ihrem äußerst dringlichen Tonfall lag.


    Maja schloss die Augen und atmete bewusst ein paar Mal tief ein und aus. Fast sofort spürte sie, wie ihr Körper sich beruhigte, und ohne weiter darüber nachzudenken, versetzte sie sich in die vertrauten Schwingungen, die ihr den Übergang in die Obere Welt ermöglichten. Was anfangs noch ein anstrengendes Unterfangen gewesen war, gelang ihr mittlerweile mühelos, und kaum hatten die Vibrationen begonnen, fühlte sie, wie sie hinüber trat und öffnete nur einen Wimpernschlag später die Augen, um die Schönheit der Oberen Welt in sich aufzusaugen. Nach über dreißig Jahren hatte die Faszination noch immer nicht nachgelassen– wie immer stockte Maja für den Bruchteil einer Sekunde der Atem, als sie die Türme der Akademie im gleißenden Sonnenlicht funkeln sah.


    Sie war wie gewohnt am Fuße der weißen ausladenden Treppe der Akademie gelandet und drehte sich kurz um die eigene Achse, um sich umzuschauen. Sie genoss den Anblick und die Ruhe, die hier Oben allgegenwärtig zu sein schien. Doch heute trog der Schein, um sie herum machte sie die anderen Alchimar aus, die sich mit fließenden Bewegungen zum Haupttor der Akademie bewegten. Seufzend setzte sie sich ebenfalls in Bewegung und folgte ihren Gefährten in den großen Versammlungssaal, in dem die Alchimar seit Jahren schon zusammenkamen, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gab.


    Im Saal herrschte wie immer reges Treiben. Überall saßen oder standen die Alchimar in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten. Die Geistführer standen stumm daneben und schienen mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Eilig bahnte Maja sich ihren Weg durch die Umstehenden bis in die erste Reihe, wo Lulu, Finn und Silas bereits auf sie warteten. Finn breitete seine Arme aus und umfing Maja in einer stürmischen Umarmung. »Da bist du ja endlich.« Er lächelte sie bewundernd an. »Die Schwangerschaft steht dir ausgezeichnet.« Lulu legte vorsichtig eine Hand auf die kleine Wölbung, die sich unter Majas Gewand hervortat. Silas beschränkte sich auf ein Kopfnicken in ihre Richtung; selbst nach all den Jahren verhielt er sich meist eher reserviert in Gegenwart seiner Gefährten. Obwohl er mittlerweile zu einem stattlichen Mann herangewachsen war– der schüchterne Ausdruck in seinen Augen war nie ganz verschwunden und entsprechend verhielt er sich auch.


    Maja wusste, dass Silas in der Unteren Welt verheiratet und Vater von zwei Söhnen im gleichen Alter wie ihre Töchter war. Die Vaterrolle hatte ihn verändert, er hatte eine angenehme Autorität gewonnen und Maja hätte ihn nur zu gerne einmal in der Unteren Welt getroffen, um seine Familie kennenzulernen und zu erleben, wie er sich dort verhielt. Das Gleiche galt auch für Finn und Lulu. Sie alle kannten sich jetzt schon einunddreißig Jahre lang, hatten viele schöne und auch weniger schöne Stunden miteinander verlebt und immer wieder Seite an Seite gekämpft. Doch all dies hatte sich auf die Obere Welt beschränkt. Sie waren sich nie in ihrem Alltag begegnet, was Maja manchmal bedauerte. Sie war nicht nur neugierig auf das Leben ihrer Freunde, sie waren im Laufe der Jahre zu ihrer Familie geworden, und da kam es ihr nur natürlich vor, an ihrem Leben ein Stück weit teilnehmen zu wollen. Trotzdem hatte sie diesen Wunsch immer für sich behalten, den Grund dafür konnte sie selbst nicht benennen.


    Lulu war ebenfalls verheiratet, mit einem Mann, den sie erst nach der Schulzeit kennengelernt hatte. Mit ihm hatte sie bereits drei Kinder und schien ebenso wie Maja ein recht beschauliches ruhiges Leben zu bevorzugen. Auch sie hatte sich auf Vorträge und Coaching verlegt und jagte die Splitter nur noch im Notfall, was immer noch oft genug vorkam. Für beide Frauen waren die wilden Jahre vorbei gewesen, als die Kinder sich ankündigten. Bei Finn hingegen sah es anders aus. Er hatte zwar eine Schulfreundin geheiratet und auch er war Vater von zwei Kindern, doch er hatte sich nie zur Ruhe gesetzt. Im Gegenteil, nachdem sein erster Sohn geboren wurde, hatte er den Kampf gegen die Splitter noch intensiviert. Er war regelrecht besessen davon. Er tat dies jetzt in erster Linie, so erzählte er Maja eines Tages, um seinen Kindern eine bessere Zukunft zu ermöglichen.


    Mit einem Lächeln dachte Maja an dieses Gespräch zurück. Sie war Finn zu Hilfe geeilt, als der sich, bereits völlig entkräftet, einen bitteren Kampf mit einem Splitter geliefert hatte. Die beiden Männer rangen auf dem glitschigen Felsen am Strom des Vergessens um einen stabilen Tritt, um den jeweils anderen in die Fluten zu stoßen. Es war bereits Finns dritte Neutralisierung an diesem Tag und ihm ging die Kraft aus. Sein Geistführer war gerade dabei, einer anderen Verpflichtung nachzukommen und hatte es nicht geschafft, rechtzeitig am Ort des Geschehens einzutreffen, um seinem Schützling zur Seite zu stehen.


    Seit vor zwanzig Jahren eine Alchimar selbst in die Fluten des Stroms gefallen war, hatte Alame die Anweisung erteilt, dass kein Alchimar mehr ohne seinen Geistführer am Strom des Vergessens eine Neutralisierung durchführen sollte. Das hatte für große Erleichterung gesorgt, denn nicht selten kam es vor, dass die Splitter ihnen an körperlicher Kraft schlichtweg überlegen waren und die Alchimar so in Gefahr gerieten. Doch in ganz seltenen Fällen, wie eben hier bei Finn, war es schon vorgekommen, dass ein Geistführer es nicht schnell genug zum Strom schaffte und jemand aus ihren eigenen Reihen einspringen musste. Glücklicherweise hatte Maja Finns Hilferuf an diesem Tag abgefangen, als sie gerade mit den Kindern Eis essen war. Sie hatte Malin angewiesen, kurz auf ihre Schwester aufzupassen und war in den Toilettenraum der Eisdiele geeilt. Es war sicher nicht der optimale Ort zum Switchen gewesen, doch dort war sie geschützt genug, um ihren Körper kurzfristig zu verlassen und Finn zu Hilfe zu eilen.


    Gerade noch rechtzeitig war sie eingetroffen, um die Hand ihres Gefährten zu ergreifen, der sich nur noch mit Mühe auf dem Felsen halten konnte. Der Splitter stürzte mit einem wütenden Aufschrei in das tosende Wasser und Finn in Majas Arme. Es war das erste Mal, dass sie ihren Freund weinen sah, und für einen kurzen Augenblick war sie nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Doch schon kurze Zeit später hatte er sich beruhigt und erzählte ihr müde, dass er Angst davor habe, in seiner Aufgabe zu versagen und sich vor den daraus folgenden Auswirkungen auf seinen Sohn fürchtete. Maja konnte seine Befürchtungen nur zu gut verstehen, ihr ging es ja nicht anders. Trotzdem hatte sie ihm versichert, dass niemand von ihnen versagen würde und dass er seine Sache verdammt gut machte. Aber sie legte Finn auch nahe, ein bisschen kürzer zu treten. Als sie ihm deutlich machte, dass sein Sohn sonst womöglich seinen eigenen Vater niemals kennenlernen würde, jagte ihm das einen gehörigen Schrecken ein und Finn schaltete von da an tatsächlich einen Gang runter.


    »Habt ihr eine Ahnung, warum Alame uns so kurzfristig herbeordert?« Neugierig blickte Lulu in die Runde, doch die Antwort waren ratlose Gesichter. Suchend ließ Maja ihre Augen durch den Saal schweifen. »Für gewöhnlich hat es ja nichts Gutes zu bedeuten, wenn wir auf diese Weise gerufen werden«, hörte sie Silas leise flüstern, dann entdeckte sie Salomir ein Stück entfernt und versuchte seinen Blick einzufangen. Doch ihr Geistführer drehte sich weg und Maja spürte, wie Unbehagen in ihr aufstieg. Warum wich Salomir ihr aus? In den letzten dreißig Jahren hatte er im Saal immer hinter ihr gesessen, noch bevor der Letzte der Alchimar seinen Platz eingenommen hatte. Heute allerdings stand er abseits mit einer Gruppe anderer Gefährten und blickte finster vor sich hin. In Gedanken stimmte Maja Silas zu. Das hier war ganz sicher kein fröhliches Zusammensein, sondern bedeutete schlechte Nachrichten.


    Seufzend ließ sie sich auf ihrem Kissen nieder und registrierte, dass auch die anderen Alchimar langsam ruhiger wurden und gespannt auf die kleine, unscheinbare Tür hinter der Empore starrten, durch die soeben die Mitglieder des Rates der Weisen eintraten. Als der Letzte von ihnen seinen Platz erreicht hatte, öffnete die Tür sich erneut, und Alame betrat leise den Raum. Liebevoll betrachtete Maja die Älteste, die keinen Tag gealtert zu sein schien, seit sie sie kannte. Würdevoll glitt die Frau zu ihrem Kissen und hob die Hand zur Brust. »Friede sei mit euch. Bitte setzt euch und hört mir zu. Es gibt beunruhigende Neuigkeiten, die leider keinen Aufschub dulden.« Ihre sonst so gütigen blauen Augen schweiften unruhig durch den Raum und Maja entdeckte einen Ausdruck, den sie bisher noch nie in ihnen wahrgenommen hatte: Furcht.


    Ihr Herz setzte für einen Moment aus, um dann mit doppelter Geschwindigkeit gegen den Brustkorb zu hämmern. Sie nahm einen leicht metallischen Geschmack auf ihrer Zunge wahr. Angst in den Augen der Ältesten zu sehen versetzte Maja einen Stich, und es fiel ihr schwer, sich auf die Ausführungen der Frau zu konzentrieren.


    »Ich komme soeben von der Höheren Ebene zurück.« Alame strich sich nervös eine Strähne ihres langen weißen Haares aus dem Gesicht. »Mir wurde mitgeteilt, dass schwere Zeiten auf uns zukommen.« Sie machte eine kurze Pause, um dann mit leiser Stimme fortzufahren: »Der Kollaps der Welten steht kurz bevor. Das Gleichgewicht ist gekippt.« Alame verstummte und ließ ihre Worte wirken. Angespannt beobachteten sie und die anderen Mitglieder des Rates die im Saal anwesenden Alchimar, als erwarteten sie eine Reaktion, doch die gespenstische Stille, die sich über den Raum gelegt hatte hielt hartnäckig an.


    Es dauerte einen Augenblick, bis der Sinn der Worte bis zu Maja durchgedrungen war. Entsetzen schnürte ihr den Hals zu, und sie versuchte krampfhaft Luft zu holen. Wie in Trance blickte sie zu ihren Freunden und sah, wie sich ihr eigenes Grauen in deren Gesichtern widerspiegelte. Wenn das, was Alame da sagte, sich als wahr entpuppte, hieß das, die Alchimar hatten auf der ganzen Linie versagt. Ihre Aufgabe war es gewesen, das Gleichgewicht zwischen den Welten zu erhalten. In Majas Augen brannten heiße Tränen, Tränen der Wut, Angst und Scham über das eigene Versagen. Nur am Rande nahm sie wahr, dass Lulu nach ihrer Hand griff und diese fest umklammerte. »Die Auswirkungen, die das für unsere Welten hat, sind noch nicht abzusehen. Wir müssen das Beste hoffen aber auf alles gefasst sein.« Alames Stimme wurde brüchig, dennoch sprach die Älteste unbeirrt weiter. »Was auch immer auf uns zukommt, ich möchte, dass ihr gut auf euch aufpasst und euch fürs Erste zurückzieht. Kümmert euch um eure Familien und Freunde und haltet die Augen offen. Vielleicht ist noch nicht alles verloren.«


    Alame erhob sich und wandte sich an die Geistführer, die in Gruppen am Rande des Saales zusammenstanden. »Ich möchte, dass ihr auf eure Schützlinge aufpasst, egal wie. Die Alchimar müssen geschützt werden, koste es was es wolle. Wenn nötig bleibt ihr Tag und Nacht in ihrer Nähe. Wir gehen davon aus, dass die Splitter das erwartete Chaos ausnutzen werden, um den Kampf ein für alle Mal für sich zu entscheiden. Das müssen wir verhindern.« Stumm nickten die Angesprochenen und Alame lächelte traurig, ehe sie fortfuhr.


    »Eines möchte ich noch klar stellen: Es ist nicht die Schuld der Alchimar. Ihr alle habt ausgezeichnete Arbeit geleistet und getan was ihr konntet. Leider war es nicht möglich, die Katastrophe abzuwenden, aber zumindest konntet ihr die Splitter eine Zeit lang in Schach halten. Jetzt müssen wir abwarten, wie es weitergeht.« Ohne ein weiteres Wort schritt Alame zur Tür und die restlichen Mitglieder des Rates beeilten sich, ihr zu folgen.


    Als hätte sich ein Bann gelöst, brach nun plötzlich ein wahrer Tumult unter den Alchimar aus. Alle redeten durcheinander und die Anspannung schien greifbar. Verwirrt stand Maja auf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Das waren mit Abstand die schlimmsten Nachrichten, die sie sich jemals hätte vorstellen können. Ihre Hoffnung, gleich aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen, zerschlug sich in dem Moment, als Finn und Lulu ihr zeitgleich um den Hals fielen. Selbst der sonst so zurückhaltende Silas lehnte sich schutzsuchend an seine Freunde. Es schien, als versuchten sie alle Halt beieinander zu finden, als ob der Boden unter ihren Füßen wieder sicherer würde, wenn sie eine Einheit bildeten. Doch Maja wusste: dem war nicht so. Nichts würde jemals wieder so sein, wie es noch vor wenigen Minuten gewesen war. Die Welt hatte sich soeben verändert und sie hatte keine Vorstellung davon, wie sie von nun an aussehen mochte. Die Angst vor dem, was die Zukunft bringen würde, fraß sich brennend durch ihre Eingeweide und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihrem Mann und ihren Kindern zu sein. Dort würde sie sich sicherer fühlen, davon war sie fest überzeugt.

  


  
    Der Krisenstab


    Sie war nach ihrer Rückkehr unfähig gewesen, Ben von den schlechten Nachrichten zu erzählen. Sie hatte sich wie eine Ertrinkende an ihn geklammert und stundenlang geweint, bis sie schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen war. Als sie am nächsten Morgen vollkommen gerädert aufwachte, saß ihr Mann noch immer im Bett, hielt sie fest und beobachtete sie aus sorgenvollen, vor Müdigkeit rot geränderten Augen. Die kurzen dunklen Haare standen wirr von Bens Kopf ab und Maja kam der Verdacht, dass er nicht eine Minute geschlafen hatte. Doch er stellte keine Fragen, sondern begnügte sich damit, sie festzuhalten. Der einzige Satz, den Maja an diesem Morgen hervorbrachte, ließ beide gleichermaßen erschauern: »Ruf bitte sofort die Mitglieder des Bundes für das Leben zusammen.«


    Sechs Stunden war es jetzt her, dass Ben wortlos das Schlafzimmer verlassen hatte, um die Rundrufkette zu aktivieren, um jedes einzelne Mitglied des Bundes aufzufordern, sich sofort auf den Weg zu machen.


    Maja stand schon seit geraumer Zeit in der Küche und bereitete Mahlzeiten für die teilweise von weit her anreisenden Freunde vor. Kim, Sophie und Sally gingen ihr zur Hand und langsam füllte sich der Küchentisch mit diversen Tellern, Platten und Schüsseln, die später auf dem Büffet in der alten Scheune hinterm Haus aufgebaut werden sollten. Immer wieder hatten ihre Freundinnen versucht herauszufinden, was der Anlass für dieses kurzfristig anberaumte Treffen war, doch Maja schwieg beharrlich. Sie hatte Angst vor dem, was sie verkünden musste und war sich nicht sicher, ob sie es wiederholen könnte, nachdem sie es einmal ausgesprochen hatte.


    In den letzten Jahren hatte es sich so eingebürgert, dass der Bund zweimal im Jahr zusammenkam, um sich über Neuigkeiten auszutauschen und einfach Zeit miteinander zu verbringen. Diese gemeinsamen Tage glichen jedes Mal einem großen Fest, welches genüsslich zelebriert wurde. Sie waren alle beruflich oder familiär sehr eingebunden, was häufigere Treffen unmöglich machte. Dennoch war die Bindung zwischen den Freunden so stark wie eh und je, und sie standen in regem Kontakt untereinander, waren noch immer ihrem gemeinsamen Kampf verschrieben. Daher war es nicht verwunderlich, dass ausnahmslos alle sich nach Bens Rundruf sofort auf den Weg zum Hof machten.


    Es dämmerte bereits und die Luft war kühl, als Maja an diesem Abend mit unsicheren Schritten die alte Scheune betrat, die dem Bund schon seit mehr als zwei Jahrzehnten als Versammlungsraum diente. Ben hatte immer wieder an dem alten Mauerwerk herumgebastelt und einzelne, über die Jahre morsch gewordene Holzbalken ausgetauscht, aber dies diente nur dem Erhalt des Gebäudes, nicht der Renovierung. Der alte Lehmboden war mittlerweile noch ein bisschen ausgetretener als früher und hier und da bröckelte der Stein von den Wänden. Doch das konnte dem Charme der Scheune nichts anhaben. Viele Stunden hatte der Bund hier verbracht, diskutiert und gefeiert. Heute jedoch saßen die Angereisten in gespanntem Schweigen auf ihren Sitzkissen und beobachteten Maja, die mit gesenktem Blick in ihre Mitte trat und schwer schluckte.


    »Ich danke euch, dass ihr es so kurzfristig geschafft habt, herzukommen.« Sie zwang sich zu einem kurzen Lächeln und blickte in die Runde. »Wie ihr euch sicher denken könnt, ist dies keines unserer normalen Treffen. Ich wurde gestern in die Obere Welt gerufen, weil Alame beunruhigende Nachrichten für uns hat.« Sie schluckte erneut und rang nach den richtigen Worten. Die Knie wurden ihr weich und sie taumelte ein bisschen. Sofort war Ben an ihrer Seite, stützte sie und führte sie behutsam zu ihrem Kissen. Schwerfällig ließ die Schwangere sich darauf nieder und fühlte sich plötzlich um Jahre gealtert.


    »Was sind das für Nachrichten?« Sally sah ihr prüfend ins Gesicht und Maja versuchte, dem Blick standzuhalten. »Die Höhere Ebene hat verkündet, dass das Gleichgewicht zwischen den Welten gekippt ist. Wir stehen kurz vor dem Kollaps und niemand weiß genau, was das für Auswirkungen haben wird. Aber sie rechnen mit dem Schlimmsten.«


    Unglücklich blickte Maja auf ihre Hände, die sie unaufhörlich knetete. Sie hörte, wie einige ihrer Freunde erschrocken keuchten. »Das heißt also, die Splitter haben gewonnen?« Timo sprach aus, was wohl jeder in der Scheune dachte. Alle Augen waren auf Maja gerichtet, die unglücklich mit den Schultern zuckte. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht so richtig, was es bedeutet. Ich habe aber das Gefühl, als hätten wir Alchimar versagt. Unsere Aufgabe war es, das Gleichgewicht zu schützen…« Ihre Stimme brach ab und sie verbarg das Gesicht mit den Händen. Dicke Tränen rollten über ihre Wangen, während sie krampfhaft versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Ben legte ihr liebevoll einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


    »Maja, niemand gibt euch die Schuld daran.« Kim hatte sich zu ihr gebeugt und griff vorsichtig nach einer ihrer kalten Hände. »Du hast dein Leben lang gegen die Splitter gekämpft und gleichzeitig versucht, das Alte Wissen zu verbreiten. Ich kenne keinen anderen Menschen, der so hart gearbeitet, so viele Opfer dafür gebracht hat, wie du.«


    Kim hielt einen Moment inne. »Wenn wir mal ehrlich sind, war es von Anfang an ein sehr ungleicher Kampf. Wenn ihr einen Splitter neutralisiert hattet, kamen dafür drei weitere nach. Vielleicht sind die Alchimar einfach zu spät gerufen worden?« Stille breitete sich über den Raum, man konnte die Mitglieder des Bundes beinahe denken hören. »Wenn man sich die zeitgeschichtlichen Geschehnisse in unserer Welt anschaut, dann könnte man auch zu dem Schluss kommen, dass dieser Kollaps notwendig ist, um einen Neustart durchsetzen zu können.« Sophie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Möglicherweise war eine Katastrophe von vorneherein unausweichlich. In der Medizin erleben wir das häufiger, dass es vor der Genesung erst zu einer Verschlimmerung der Symptome kommt, als bräuchte der Körper noch einmal eine extra Einladung, seine Heilkräfte zu mobilisieren.«


    Mark nickte zustimmend. »Das ist wahr. Und wenn wir es genauer betrachten, kaum ein Mensch wäre bereit, etwas an seinem Denken oder Verhalten zu ändern, wenn es nicht aus einer Notlage heraus geschieht. Solche Veränderungen sind unbequem und erfordern Handlung. Vielleicht ist es also gar keine so schlechte Neuigkeit.« Zustimmendes Gemurmel wurde laut, während Maja über das Gesagte nachdachte. Sie kam nicht umhin zuzugeben, dass die Theorie ihrer Freunde tatsächlich eine gewisse Logik besaß. »Hat Alame euch denn gesagt, wie die Alchimar sich verhalten sollen?« Maja seufzte leise. »Sie hat uns ermahnt vorsichtig zu sein und uns zurückzuziehen. Was meiner Meinung nach gar keinen Sinn macht. Wir können doch nicht einfach zusehen, wie das Unglück seinen Lauf nimmt; irgendwas müssen wir doch tun können, oder?«


    Hilfe suchend blickte sie in der Scheune von einem zum anderen. Schließlich war es ihre Tochter Malin, die antwortete. »Doch Mama, es macht Sinn. Wenn die Alchimar nichts mehr gegen die Katastrophe tun können, dann ist es besser, sie halten sich raus. Sie werden noch gebraucht, wenn das Schlimmste rum ist. Irgendjemand muss doch anschließend wieder Ordnung schaffen.« Entgeistert blickten Maja und Ben ihre älteste Tochter an. Malin lächelte unsicher und zuckte zaghaft mit den Schultern. »Was denn? Habt ihr geglaubt die Aufgabe der Alchimar wäre beendet, nur weil wir im Chaos versinken? Es fängt doch dann erst richtig an.« »Deine Tochter hat vollkommen recht Maja. Ich denke auch, dein Aufgabengebiet mag sich zwar etwas verlagern, aber die richtige Arbeit kommt erst noch auf dich zu.« Sally grinste triumphierend. »Die Alchimar hatten die Aufgabe, das Gleichgewicht zu schützen. Dies sollte geschehen, indem ihr die Splitter neutralisiert, aber außerdem solltet ihr das Alte Wissen verbreiten und die Menschen zurück auf ihren Weg führen. Wann wäre ein besserer Zeitpunkt hierfür, wenn nicht nach einem Zusammenbruch? Gerade dann brauchen die Menschen Halt und Führung.«


    Sie stand auf und lief aufgeregt umher. Für einen kurzen Augenblick konnte Maja sich lebhaft vorstellen, wie Sally sich in einem Gerichtssaal verhielt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, hielt den Kopf leicht schief und fuhr mit ihrem Plädoyer fort. »Was auch immer uns in der nächsten Zeit erwartet, wir müssen vorbereitet sein und den Kopf einziehen, bis es vorbei ist. Wir alle, die wir hier sitzen, glauben an das Alte Wissen und haben unser Möglichstes getan, um danach zu leben. Menschen wie uns wird es brauchen, um die Ordnung wieder herzustellen.«


    Maja traute ihren Ohren nicht. Kaum eine Sekunde nachdem Sally ihre Ansprache beendet hatte, brach tosender Applaus aus. Die anderen Mitglieder pfiffen und klatschten aufgeregt. Plötzlich war die niedergeschlagene Stimmung einer gedämpften Heiterkeit gewichen, vor der auch sie selbst sich letztendlich nicht verschließen konnte. Maja spürte, wie der Druck auf ihrer Brust ein wenig nachließ und ihr das Atmen leichter fiel. Sally hatte recht, sie mussten das Ganze aussitzen, um hinterher mit vereinten Kräften wieder anpacken zu können. Erleichtert lachte sie auf und drückte ihrem Mann einen schnellen Kuss auf die Wange. »Vielleicht habt ihr recht. Lasst uns also besprechen, wie wir uns wappnen können, um den Sturm unbeschadet zu überstehen.«


    Der Bund tagte noch bis in die frühen Morgenstunden. Immer wieder diskutierten sie neue Ideen, wie sie sich vorbereiten konnten und spekulierten darüber, was ein Kippen des Gleichgewichtes wohl für Konsequenzen haben mochte. Maja erzählte ihren Freunden von den Visionen, die sie schon seit Monaten quälten, und langsam entstand ein Plan, der einiges an Vorbereitungen erfordern würde. Sie alle hofften, noch ausreichend Zeit zu haben.

  


  
    Die Heimkehr


    In den nächsten Tagen war Maja mit anderen Dingen beschäftigt. Es war noch jede Menge zu tun, bevor ihre Eltern eintrafen. Mark half Ben die Wohnung im Dachgeschoss des Hauses fertig zu streichen, während Kim und Maja die Räume noch einmal einer Grundreinigung unterzogen. Ben hatte sein Möglichstes getan und einige Sonderschichten eingelegt, um die notwendigen Möbel entweder zu restaurieren oder neu zu bauen. Noch war die Einrichtung nicht komplett, aber im Schlafzimmer stand ein wunderschönes großes dunkles Holzbett und an der Wand gegenüber hatte der restaurierte Bauernschrank seinen Platz gefunden. Auch im Wohnzimmer standen verschiedene Schränkchen und Bücherregale, die Miriam sicher brauchen konnte. Maja wusste, wie sehr ihre Mutter Bücher liebte und dass sicherlich die Hälfte ihres Gepäcks angefüllt war mit den diversen Errungenschaften, die sie im Laufe ihres Lebens angehäuft hatte.


    Ben war schon auf dem Weg zum Bahnhof, um Miriam und Bastian abzuholen. Malin und Mira wollten es sich nicht nehmen lassen, ihn zu begleiten, um gemeinsam die Großeltern in Empfang zu nehmen. Maja hatte zu Hause noch die letzten Handgriffe erledigt und saß jetzt auf der alten Holzbank im Garten, um noch ein paar Augenblicke Ruhe zu genießen, bevor der Trubel losging. Sam lag neben ihr auf der Erde, den großen Kopf zwischen die Pfoten gelegt und döste zufrieden vor sich hin. Im Backofen brutzelte der Kartoffelauflauf vor sich hin, und eine große Schüssel mit frischem Salat stand bereits auf dem gedeckten Esstisch. Träge schaute Maja sich um. Sie hatte ursprünglich einen Großteil des Gartens in Gemüsebeete verwandeln wollen. Doch die Schnecken und anderes Getier hatten ihr einen großen Strich durch die Rechnung gemacht. So hatte sie irgendwann umgedacht und jede Menge wunderschöne große Hochbeete angelegt, die zudem auch bequemer für sie waren, weil sie nicht mehr ständig auf den Knien herumrutschen musste. Ben hatte ihr geholfen, die Kästen für die Beete zu bauen und war auf die Idee gekommen, darunter Rollen anzubringen. Auf diese Weise hatten sie die Möglichkeit, die Beetkästen im Winter in die Scheune zu schieben und dort die Pflanzen vor der eisigen Kälte zu schützen.


    Anfangs war Maja skeptisch gewesen. In früheren Zeiten wäre sie nie auf solche Ideen gekommen. Damals wurde einfach an Ort und Stelle gepflanzt, aber da war irgendwie alles ein bisschen anders gewesen. Mittlerweile genoss sie die Vorzüge ihrer mobilen Beete, so konnte sie schon sehr früh die Saat ausbringen und die Pflänzchen konnten im Schutz der Scheune in Ruhe heranwachsen, bevor sie sich dem Wetter und Ungeziefer aussetzen mussten. Diese Methode hatte dafür gesorgt, dass Maja dank der reichlichen Ernte kaum frische Lebensmittel kaufen musste.


    Ihr Blick wanderte über die Wiese zu den alten Obstbäumen, die bald voll tragend sein würden. Diesem alten Gehölz schienen die Jahreszeiten nichts anhaben zu können. Maja lief das Wasser im Mund zusammen, bei dem Gedanken an die süßen Früchte. Sie überlegte gerade, wie viele leere Einmachgläser sie wohl noch im Keller hatte, als sie hörte, wie ein Auto die Auffahrt hochgefahren kam. Noch bevor sie reagieren konnte, knallte eine Tür und Mira kam um die Hausecke gerannt. »Mama, sie sind da. Sie sind endlich da!« Freudestrahlend sprang sie Maja in die Arme, nur um sie im nächsten Augenblick an der Hand zu packen und mit sich zu ziehen.


    Lachend erhob Maja sich und eilte hinter ihrer Tochter her. Vor dem Haus stapelten sich diverse Gepäckstücke, und soeben tauchte Bens dunkler Haarschopf wieder aus dem Kofferraum auf. Mit hochrotem Gesicht zerrte er an einem großen dunkelbraunen Seesack, der seiner Miene nach zu urteilen wohl Backsteine enthalten musste. Maja beobachtete die Szene amüsiert, ihre Mutter stand mit dem Rücken zu ihr und gab Ben die Anweisung, bloß vorsichtig mit dem guten Stück zu sein. Bastian trat soeben aus der Haustür, auch sein Gesicht hatte eine rote Färbung angenommen. Er entdeckte seine Stieftochter und breitete mit einem einladenden Lächeln die Arme aus. Maja ließ sich nicht zweimal bitten und legte die letzten Meter im Laufschritt zurück, um sich laut lachend gegen seine Brust fallen zu lassen.


    »Maja, mein Mädchen, du siehst phantastisch aus.« Der mittlerweile deutlich ergraute Mann mit dem wettergegerbten Gesicht hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie in Ruhe betrachten zu können. Seine leicht geröteten Augen blitzten vergnügt. »Papa, wie schön, dass ihr endlich da seid.« Maja strahlte und schlang wieder die Arme um seinen Hals. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen, doch viel Zeit blieb nicht, bevor sie die gespielt beleidigte Stimme ihrer Mutter vernahm. »Und was ist mit mir? Ich habe wohl auch das Recht, angemessen von meiner einzigen Tochter begrüßt zu werden.« Die Angesprochene wirbelte herum und zog ihre Mutter mit Nachdruck in die Arme. »Herzlich willkommen, Mama.« Maja versuchte den besorgten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter zu ignorieren und grinste. Miriam betrachtete sie prüfend, doch sie verkniff sich jeglichen Kommentar über die dunklen Augenringe, die Majas sonst so schönes Gesicht, zierten. Um sie herum sprangen die Mädchen und versuchten die Aufmerksamkeit der Großeltern zu erhaschen. Selbst der sonst eher ruhige Sam ließ sich von der Stimmung anstecken und rannte schwanzwedelnd von einem zum anderen. Während Ben sich weiterhin mit dem Gepäck abmühte, griff Maja nach der Hand ihrer Mutter.


    »Ihr seid sicher hungrig. Das Essen sollte fertig sein.« Mit einem mahnenden Blick in die Richtung ihrer Töchter, die gerade jeweils an einem Arm von Bastian hingen, um ihn mit sich zu ziehen, schob sie ihre Mutter zur Eingangstür.


    Nach dem Essen kehrte langsam Ruhe ein. Die anfängliche Aufregung war abgeklungen und Maja half ihrer Mutter, die ersten Gepäckstücke auszupacken und in den Schränken und Regalen zu verstauen. Die beiden Männer tobten mit den Kindern durch den Garten. Das ausgelassene Geschrei der Mädchen wehte durch das gekippte Fenster zu den Frauen herein, begleitet von Sams begeistertem Gebell; auch er schien seinen Spaß zu haben.


    Maja räumte soeben einen Packen Handtücher in das von Ben eilig zusammengeschraubte Badezimmerregal, als sie einen bohrenden Blick im Rücken spürte. Irritiert hob sie die Augen und erblickte im Spiegel die fragenden Augen ihrer Mutter, die hinter ihr in der Tür stand. »Du siehst müde aus, Liebes.« Maja zuckte abwehrend mit den Schultern. »Ich bin eben nicht mehr die Jüngste«, versuchte sie abzuwiegeln, doch Miriam ließ sich nicht so einfach zufriedenstellen. »Komm, lass uns einen Augenblick ausruhen und die Gunst der Stunde nutzen, dass wir allein sind.« Seufzend folgte Maja ihr und ließ sich neben Miriam auf die große dunkelbraune Couch fallen, die erst vor zwei Tagen geliefert worden war.


    »Ich kenne dich gut genug, um diesen Ausdruck in deinen Augen zu verstehen, Maja.« Miriam griff behutsam nach ihrer Hand und streichelte sie gedankenverloren. Maja schloss einen kurzen Moment die Augen und atmete tief ein, bevor sie sprach.


    »Du hattest recht mit deinen Befürchtungen.« Überrascht zog Miriam die Luft ein. »Also hast du mit Alame gesprochen?« Ihre Tochter nickte und legte wie im Reflex eine Hand auf ihr mittlerweile deutlich sichtbares Bäuchlein, das sich unter dem Shirt wölbte. »Wir wurden vor einigen Tagen zu einer Besprechung gerufen.« Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Wie es scheint, seid ihr gerade noch rechtzeitig nach Hause gekommen. Alame hat verkündet, dass das Gleichgewicht gekippt ist und wir nichts mehr tun können, um den Lauf der Dinge zu ändern.« Miriam blickte betreten zu Boden und für ein paar Minuten herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen.


    »Wie wird es weitergehen?« Hilflos zuckte Maja mit den Schultern. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten. »Ich habe keine Ahnung. Die Obere Welt ist sich nicht sicher, welche Auswirkungen das Kippen haben wird. Aber sie haben uns angewiesen, uns zurückzuziehen und erst mal abzuwarten.« Miriam nickte. »Das ist sicher keine schlechte Idee.« Sie warf Maja einen müden Blick zu. »Ich werde Moritz anrufen und ihn informieren. Eventuell müssen er und Shane doch noch vor der Geburt des Babys herkommen. Ich finde den Gedanken unerträglich, dass eines meiner Kinder auf einem anderen Kontinent sitzt, wenn, was auch immer, auf uns einstürmt.« Sie erhob sich und griff nach dem nächsten Koffer, um ihn zu öffnen. »Wir haben hier genug Platz. Die beiden können vorerst in das dritte Zimmer einziehen, bis sie eine geeignete Bleibe für sich und das Baby gefunden haben. In diesen Zeiten ist es sowieso sinnvoll, so eng wie möglich zusammenzurücken.« Maja nickte langsam. »Ja, wir haben im Bund auch darüber gesprochen und werden entsprechende Vorkehrungen treffen.«


    Bevor Maja ihrer Mutter erklären konnte, welche Beschlüsse der Bund für das Leben getroffen hatte, hörte sie Schritte die die alte Holztreppe herauf kommen und verstummte. Einen Augenblick später streckte Bastian seinen grauen Kopf durch die Tür und strahlte die beiden Frauen abwechselnd an. »Wahnsinn, was ihr aus dem Hof gemacht habt, Maja. Es ist anscheinend wirklich von Vorteil, einen Handwerker in der Familie zu haben.« Er betrat den Raum und legte den Arm um die Hüfte seiner Frau, die sich von der Couch erhoben hatte. »Miriam, du musst dir anschauen, was sie aus dem Garten gemacht haben.« Er zog sie mit sich. Ungeduldig wie ein kleiner Junge bugsierte er Miriam Richtung Tür. Diese warf ihrer Tochter noch einen entschuldigenden Blick zu, dann folgte sie ihm die Treppe hinunter. Maja lachte auf und erhob sich leise ächzend von der bequemen Couch. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass ihre gesamte Familie künftig wieder unter einem Dach leben würde. Vielleicht würde ja doch alles gar nicht so schlimm werden.

  


  
    Die Befürchtung


    Auch wenn die Stimmung auf dem Hof ausgelassen schien, war Maja häufig in Gedanken versunken und versuchte die Visionen, die sich ihr nun immer hartnäckiger aufdrängten, zu deuten. Auch Miriam war nicht ganz so fröhlich wie sonst, sie saß den halben Tag über auf ihrer alten Bank im Garten, mit Notizbuch und Stift bewaffnet, und arbeitete an ihrem Manuskript. Worum es genau ging, hatte sie Maja bisher noch nicht verraten, sie wollte erst ein grobes Konzept erarbeiten, bevor sie bereit war, darüber zu sprechen.


    Maja stand gerade an einem ihrer Hochbeete und zupfte ein paar welke Blätter von den Pflanzen, als sie Bastian laut rufen hörte. »Das müsst ihr euch anschauen, sie bringen es auf allen Kanälen!« Miriam sprang umgehend auf und auch Maja ließ alles stehen und liegen. Als die beiden Frauen ins Wohnzimmer traten, bekamen sie gerade noch den letzten Satz der TV-Meldung mit. Eine Nachrichtensprecherin stand mit bestürzter Miene vor der Kamera, das Mikrofon in ihrer Hand zitterte, während sie sprach: »… ist mit mehreren Hundert Toten zu rechnen.« Die Kamera machte einen Schwenk an ihr vorbei und im Hintergrund waren die qualmenden Trümmer eines Gebäudes zu sehen. »Das ist in Norwegen, dort wurde ein Anschlag auf die Börse verübt.« Ben starrte fassungslos in den Fernseher. Maja spürte, wie ihr schlecht wurde. Solche und andere Meldungen hatten sich in den letzten Wochen gehäuft. Immer enger schloss sich der Kreis um ihr Heimatland und sie hatte das Gefühl, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis es auch hier zu solchen Katastrophen käme.


    Zitternd ließ sich die schwangere Frau in einen Sessel plumpsen und legte fürsorglich den Arm um ihren Bauch; es war wie ein Reflex, um das ungeborene Baby zu schützen. Diese Geste hatte sie in der letzten Zeit immer öfter an sich bemerkt. Unwillig schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die soeben gehörte Nachricht. In den vergangenen Jahren war es immer mal wieder zu Terroranschlägen gekommen. Doch es waren beinahe ausschließlich feindliche Akte anderer Länder gewesen. In der letzten Zeit hatte sich das jedoch geändert. Die Bürger des jeweiligen Landes selbst waren vermehrt auf die Straßen gegangen und hatten sich zu ausnahmslos zu allen Anschlägen bekannt. Unter dem Motto: »Wir lassen nicht mehr alles mit uns machen«, versuchten sie ihren Regierungen Zugeständnisse abzupressen, die diese nicht einräumen wollten. Maja hatte sich dazu durchgerungen, die Nachrichten regelmäßiger zu verfolgen, aus Angst etwas Wichtiges zu verpassen. Immer wieder war ihr bei verschiedenen Leuten, die vor die Kamera traten, der Gedanke gekommen, ob es sich wohl um einen Splitter handeln mochte. Doch sicher war sie sich nie gewesen. Sie hatte lange darüber nachgedacht, warum die jüngsten Ereignisse für sie unmittelbar mit den Splittern zusammenhingen. Es war mehr ein Gefühl, als dass sie echte Beweise hätte anführen können. Doch irgendwie machte es Sinn. Gerade die Splitter mussten ein Interesse an solchen Gewaltausbrüchen haben, um die Menschen weiter von ihrem Weg und ihren eigenen Moralvorstellungen abzubringen und eine Eskalation herbeizuführen. Es passte ganz einfach zu ihnen und ihrem Vorgehen.


    »Wann werden Moritz und Shane ankommen?« Ihre Stimme hörte sich plötzlich fremd an, seltsam belegt und rau. Miriam hob fragend den Kopf und blickte prüfend zu Maja. »Sie fliegen morgen Abend und sind übermorgen um die Mittagszeit da. Warum?« Maja presste die Lippen aufeinander. »Weil ich mich einfach besser fühle, wenn sie endlich hier sind.« Sie raffte sich vom Sessel auf und begann ruhelos umherzuwandern. »Ich werde zu Alame gehen, ich muss mit ihr sprechen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie den Raum und zog sich ins Schlafzimmer zurück. In ihrem Inneren rumorte es gewaltig und sie konnte die Unruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte, kaum aushalten.


    Kraftlos sank Maja aufs Bett, zog die Beine an und rollte sich, so gut es mit ihrem Babybauch eben ging, zusammen. Sie schloss die Augen und tat ein paar tiefe Atemzüge. Trotz ihrer Erregung dauerte es keine Minute, bis sie die nötige Ruhe gefunden hatte, um sich auf den Weg zu machen. Mühelos verließ Maja ihren Körper und öffnete schon beim nächsten Atemzug die Augen in der Oberen Welt.


    Die Türme der Akademie ragten wie immer majestätisch in den azurblauen Himmel. Doch heute nahm sich Maja keine Zeit, diesen Anblick zu genießen. Eilig hastete sie die breiten weißen Treppenstufen empor und wandte sich in der großen Halle nach rechts zur Treppe, die in Alames Gemächer führte. Anfangs nahm sie immer zwei Stufen auf einmal, aber schon bald ging ihr die Puste aus. Die engen Holzstufen der nicht enden wollenden Wendeltreppe waren ausgetreten und schmal. Sie drosselte das Tempo und versuchte zu Atem zu kommen, doch eine Pause gönnte sie sich nicht. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie gar keine Ahnung hatte, ob Alame überhaupt anwesend war. Sie war bisher nur äußerst selten ohne Aufforderung hierher gekommen, um Alame einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Aber wenn dies vorgekommen war, dann hatte es wie heute immer einen triftigen Grund gegeben.


    Keuchend erreichte Maja den letzten Absatz der Treppe und blieb vor der verschlossenen Holztür stehen. Sie versuchte zu lauschen, ob von drinnen irgendwelche Geräusche zu vernehmen waren, die andeuteten, dass sich Alame in ihren Gemächern befand. Doch bevor ihr Atem sich beruhigt hatte, schwang die Tür mit einem leisen Knarzen auf und Alame bedeutete ihr mit leichtem Grinsen einzutreten. Überrascht wich Maja ein Stück zurück, folgte jedoch dann der Aufforderung und schob sich an der Ältesten vorbei in das geräumige Zimmer. Hier schien in den letzten zwanzig Jahren die Zeit stehen geblieben zu sein. Nichts hatte sich verändert, der gleiche Anblick, der gleiche Geruch nach Kräutern wie immer, sogar die Glaskaraffe, in der Alame Wasser für ihre Gäste bereit hielt, stand wie gewöhnlich auf dem kleinen Holztischchen, nahe der Kissenlandschaft, die als Sitzgelegenheit diente.


    Alame war dicht hinter sie getreten und legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern. »Maja, ich hatte dich schon erwartet. Wie geht es dir?« Wärme ging von den Händen der Ältesten aus, fand ihren Weg durch Majas verkrampfte Muskulatur und fast zeitgleich spürte sie, wie sich ihr Körper entspannte. Sie drehte sich um und warf sich, wie sie es schon als Kind getan hatte, in die Arme ihrer Mentorin. »Es tut so gut, dich zu sehen, Alame. Du hast mir gefehlt.« Belustigt schob diese sie von sich weg und deutete auf die bereit liegenden Kissen. Maja ließ sich dankbar darauf nieder und beobachtete, wie Alame ein Glas Wasser einschenkte. Automatisch streckte sie die Hand aus und nahm das gefüllte Glas entgegen. Es war schon fast zu einem Ritual geworden und wie immer nutzte sie den kurzen Augenblick, bis auch Alame sich gesetzt hatte, um ihre Gedanken zu sortieren.


    »Was kommt da auf uns zu?« Sie hatte sich für den direkten Weg entschieden, zu groß war der Druck in ihrem Inneren. Die Älteste blickte sie erstaunt an, hatte sich aber nur einen Wimpernschlag später wieder gefasst und Trauer huschte über ihre ebenmäßigen Gesichtszüge. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage zu deiner Zufriedenheit beantworten kann.« Bekümmert blickte sie zu dem kleinen Turmfensterchen hinaus, direkt in den strahlend blauen Himmel. »Alles was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann ist, dass das Gleichgewicht zerstört ist. Die Seelen der Unteren Welt haben ihren Weg verloren und es ist äußerst schwierig geworden, zu unterscheiden, wer tatsächlich als Splitter in die Welt kam und wer sich einfach nur für diesen Weg entschieden hat.« Maja schluckte schwer, doch Alame fuhr fort. »Die höhere Ebene hat daher entschieden, den Kampf vorerst einzustellen und abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Sie gehen davon aus, dass es zu einer Art Krieg kommen wird, viele Seelen werden die Heimreise antreten müssen. Wir hoffen, dass es auch die Splitter und deren Gefolge treffen wird.« Alames Blick suchte den von Maja, die mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen dasaß und zu begreifen versuchte.


    »Ein Krieg?« Sie schüttelte betroffen den Kopf und rang nach Luft. »Die höhere Ebene könnte recht haben. In unserer Welt gibt es immer mehr Gewalt und Ausschreitungen. Heute gab es einen Terroranschlag auf die Börse in Norwegen. Ich war mir sicher, einen Splitter unter den Schuldigen entdeckt zu haben.« Sie griff nach der Hand der Ältesten. »Alame, was bedeutet das für uns? Für die Alchimar? Haben wir versagt?« Eilig schüttelte die Angesprochene ihren Kopf. »Um Himmels Willen, nein Maja, ihr habt nicht versagt. Wenn überhaupt, habe ich versagt. Ich habe die Gefahr zu spät erkannt und zu lange mit einem Eingreifen gewartet.« Eine einsame Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. »Jetzt ist es zu spät, aber ich werde versuchen, den Schaden so gering wie jetzt noch irgend möglich zu halten.«


    Schweigend hielten sich die beiden Frauen an den Händen und jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Maja konnte den Schmerz ihrer Mentorin fast körperlich spüren. Er schien das ganze Turmzimmer anzufüllen und in jede Ritze des Gemäuers einzudringen. Tröstend strich sie mit dem Daumen über den Handrücken Alames. »Du hast getan, was du konntest. Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann die Splitter und derjenige, der sie in die Untere Welt schickt. Irgendwer in der Oberen Welt scheint ein ziemlich großes Interesse an diesem Zusammenbruch zu haben.« Nachdenklich kaute Maja an ihrer Unterlippe, wie sie es schon als Kind getan hatte, wenn sie mit ihren Gedanken beschäftigt war. Alame beobachtete sie liebevoll und für einen kurzen Augenblick schob sich das Bild einer älteren Frau mit langen silbergrauen Haaren über Majas Antlitz. Die Älteste stutzte kurz und blinzelte, das Bild war verschwunden und Maja sah wieder aus wie immer, wenn man von den dunklen Augenringen und der Sorgenfalte auf ihrer Stirn absah.


    »Ich möchte, dass du Vorkehrungen triffst, Maja. Vergiss für eine Weile, dass du eine Alchimar bist und trage Sorge dafür, dass ihr, du und dein Bund, die kommende Zeit gut überstehen könnt.« Sie lächelte traurig. »Du trägst genug Altes Wissen in dir, um euch durch jede Krise zu bringen. Du weißt, wie man ohne den ganzen neumodischen Kram in der Unteren Welt überleben kann. Das ist jetzt das Einzige was zählt.« Maja nickte langsam. »Ja, wir haben schon damit begonnen, erste Vorbereitungen zu treffen. Allerdings hatten wir keine Vorstellung davon, wie schwerwiegend diese Katastrophe werden könnte. Wir werden in einigen Punkten umplanen müssen.« Alame nickte und runzelte angespannt die Stirn. »Ich wünschte, ich könnte mehr für euch tun.« Sie rieb sich über die Augen. »Ich bin so müde.« Maja lächelte ihr aufmunternd zu. »Wir alle werden die Zeit überstehen, Alame. Eine Freundin von mir ist der Überzeugung, dass dieser Kollaps notwendig ist, um die Menschen zum Umdenken zu bewegen. Es wird sicher alles gut werden.«


    Die Älteste schenkte ihr ein trauriges Lächeln und versank dann wieder in ihren Gedanken.

  


  
    Die Nachhut


    Maja hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie saß noch immer in dem alten Turmzimmer auf ihrem Sitzkissen, hatte sich entspannt zurück gelehnt und starrte an die Decke. Alame saß aufrecht neben ihr, den Blick in die Ferne gerichtet. Plötzlich fuhr Maja hoch. »Alame, ich habe noch eine andere Frage.« Die Älteste wandte sich ihr zu, sie schien überrascht über Majas Anwesenheit zu sein, ganz so, als habe sie vollkommen vergessen, dass die Jüngere neben ihr saß. »Was möchtest du wissen?« Alames Stimme klang kraftlos. Maja beugte sich aufgeregt vor. »Ist es möglich, dass ein Alchimar einem Splitter den Weg in die Untere Welt öffnet?« Sie räusperte sich kurz. »Also ich meine, könnte ein Splitter in eine solche Familie hineingeboren werden?« Überrascht lachte Alame auf. »Ich denke es wäre möglich, aber warum sollte ein Splitter ein so enormes Risiko eingehen? Die Chance enttarnt zu werden, wäre viel zu groß. Wie kommst du auf diese Idee?«


    »Meine jüngere Tochter, Mira, sie macht große Probleme und zeigt einige Verhaltensauffälligkeiten, die ich bisher hauptsächlich von Splittern in ihrem Alter kenne.« Sie wollte weitersprechen, erklären welches Verhalten sie meinte, doch Alames glockenhelles Lachen unterbrach sie. Entgeistert blickte Maja die Älteste an und war sich nicht sicher, was sie eben so Witziges gesagt haben könnte. Es dauerte einen Moment, bis Alame sich beruhigte und ihr belustigt ins Gesicht schaute. »Ich versichere dir, keines deiner Kinder ist ein Splitter. Du könntest dich nicht mehr irren Maja.« Alame griff nach ihrem Glas Wasser, trank einen Schluck und blickte Maja dann ernst an.


    »Du hast unseren Plan B vergessen? Dabei war es doch deine eigene Idee.« Alame sprach mehr zu sich selbst, doch bevor Maja nachfragen konnte, fuhr sie leise fort. »Als wir beschlossen hatten, die Alchimar in die Untere Welt zu schicken, waren wir uns nicht sicher, ob unser Vorhaben funktionieren würde. Wir beschlossen vorzusorgen und Hilfe bereitzuhalten, falls sie von Nöten sein sollte.« Maja keuchte überrascht auf. »Wie sieht diese Hilfe aus?« Ihr kam da so ein Verdacht, aber sie wollte es von Alame hören. »Für den Fall, dass das Gleichgewicht kippen würde, haben sich weitere Seelen dazu bereit erklärt, in die Untere Welt zurückzukehren, um beim Wiederaufbau der Alten Ordnung behilflich zu sein. Diese Seelen wurden nach drei speziellen Kriterien ausgesucht. Es gibt einmal die Heiler, die über enormes Wissen verfügen, sich aber eher still im Hintergrund halten. Sie tragen die Gabe der Harmonie und der Besonnenheit in sich. Die zweite Gruppierung sind die Wächter. Sie sind sozusagen eine Eingreiftruppe, um die anderen und ihr Wissen zu schützen. Und die dritte Gruppe sind die Seher. Sie sind sehr wortgewandt und gescheit, die geborenen Führungskräfte, denen die Menschen folgen können und hoffentlich auch werden.«


    Maja starrte Alame stumm an. Ein paar Mal öffnete sie ihren Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. In ihrem Kopf ratterte es und es dauerte nicht lange, bis sie verstanden hatte, was Alame ihr mitzuteilen versuchte. »Wann habt ihr begonnen, sie in die Untere Welt zu schicken? Wie lange wisst ihr schon, dass wir dort unten auf verlorenem Posten stehen?« Doch noch bevor Alame reagieren konnte, wusste sie bereits die Antwort. Die Nachhut hatte sich vor etwa elf Jahren auf den Weg gemacht. »Vor etwa einem Jahrzehnt haben wir die Heiler gesandt. Etwa drei Jahre später schickten wir die Wächter hinterher.« Alame lächelte müde. Maja nickte verstehend. »Und jetzt in wenigen Monaten folgt die letzte Gruppe, die Seher, habe ich recht?«


    Alame blieb stumm, doch in ihren Augen konnte Maja sehen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Instinktiv fuhr ihre Hand zu ihrem Bauch. Sie konnte das kleine Lebewesen darin spüren. Sie trug also einen Seher in sich und im selben Moment wusste sie mit Sicherheit, dass Ben seinen Sohn bekommen würde, den er sich so sehr gewünscht hatte. Sie seufzte tief. »Wenn ich das richtig verstehe, habe ich von jeder Gruppierung eine Seele in die Untere Welt geholt. Malin, meine Älteste ist demnach eine Heilerin.« Sie sah fragend zu Alame hinüber, die wissend lächelte, dann fuhr sie fort. »Meine zweite Tochter Mira müsste also eine Wächterin sein; das würde dann wohl auch ihr überschäumendes Temperament erklären.« »Ja«, lautete die schlichte Antwort ihrer Mentorin. »Du hattest dich bereit erklärt, drei von ihnen zu dir zu holen und auf sie aufzupassen, bis sie alt genug sind, um ihre Aufgaben wahrzunehmen. Du warst diejenige, die die passenden Seelen mit ausgewählt hat. Es sind viele sehr alte Freunde von dir darunter.« Bei diesem Gedanken huschte ein zaghaftes Lächeln über Majas angespannte Gesichtszüge. Sie begann sich zu fragen, was sie noch so alles getrieben hatte, während sie in der Oberen Welt auf ihren Einsatz gewartet hatte.


    Nur zu gerne hätte sie ihre Mentorin danach gefragt. Aber im Lauf der letzten Jahrzehnte hatte sie des Öfteren feststellen müssen, dass die Älteste nur über das Notwendigste sprach. Sie gab bereitwillig Antwort, wenn Maja Fragen stellte, allerdings nur, wenn sie auch der Meinung war, eine Antwort sei wichtig genug, um sie zu geben. Für gewöhnlich entsprach es eher ihrem Wesen, Majas Gedanken mit geschickten Gegenfragen in die richtige Richtung zu lenken, so dass sie am Ende selbst auf die Antworten kam. Als Kind hatte sich Maja manchmal darüber geärgert. Ein Gespräch mit Alame hatte häufig was von einem Ratespiel gehabt. Doch mit den Jahren hatte sie sich daran gewöhnt und festgestellt, dass sie zum Schluss doch immer die Antworten erhalten hatte, deretwegen sie gekommen war. Und noch eines war ihr klar geworden: Sie hatte die Zusammenhänge immer besser verstehen können, wenn sie selbst die Fragen beantwortete.


    Alame erhob sich leise und räusperte sich. »Es wird Zeit für dich, zu gehen. Ich glaube, wir haben für den Moment alles besprochen und ich werde zu einer Sitzung des Rates erwartet.« Sie reichte Maja eine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Diese griff danach und erhob sich ein wenig schwerfällig. »Versprich mir, auf dich und deine Lieben aufzupassen.« Eine Sorgenfalte wurde auf der Stirn der Ältesten sichtbar, grub sich tief zwischen den Augenbrauen in die sonst beinahe makellose helle Haut ein. Maja nickte stumm und drückte Alame für den Bruchteil einer Sekunde an sich, bevor sie sich wortlos auf den Weg machte. Wieder einmal beschlich sie das Gefühl, dass sie mehr Fragen mit nach Hause brachte, als sie beantwortet bekommen hatte. All diese Neuigkeiten zu verarbeiten würde sicher eine Weile dauern, und ihr wurde bewusst, wie viel noch zu tun blieb, wenn sie ihr Versprechen Alame gegenüber halten wollte. »Hoffen wir, dass ich tatsächlich dazu in der Lage sein werde, uns alle unbeschadet durch diesen Sturm zu führen.« Mit diesem Gedanken machte sie sich auf den Weg, die lange schmale Wendeltreppe hinunter, durch die weitläufige Eingangshalle der Akademie, bis hinaus auf die breiten weißen Marmorstufen, die im warmen Sonnenlicht hell glänzten. Sie blinzelte geblendet, wandte ihr Gesicht jedoch der Sonne zu. Sie genoss das warme Prickeln auf ihrer Haut und seufzte wohlig auf.


    Wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre, hätte Maja wohl stundenlang so verharren können, doch ihr Pflichtbewusstsein ermahnte sie, sich zu beeilen. So tat sie einen tiefen Atemzug und trat den Heimweg an, nicht sicher, was sie dort in nächster Zeit erwarten würde.

  


  
    Die Ankunft


    Das Wiedersehen mit ihrem Bruder verlief nicht weniger aufregend und lautstark, als die Ankunft der Eltern gewesen war. Moritz tollte mit seinen beiden Nichten durch den Garten, Shane saß mit ihrem Schwiegervater unter einem der Apfelbäume im Gras und Miriam stand neben ihrer Tochter in der Küche am Herd, um das Willkommensmahl zuzubereiten. Maja ließ die Szene durch das Küchenfenster auf sich wirken. Alles wirkte so unbeschwert, so friedlich. Der Hund sprang wie immer mitten drin umher und alles war so wie es sein sollte. Die dunklen Gedanken, die seit Tagen und Wochen gleichsam wie dicke Regenwolken über ihrem Kopf hingen, hatten sich für einen Moment verzogen, und sie spürte, wie pure Lebensfreude sie durchströmte.


    Moritz und Shane hatten den Flug gut überstanden. Ein bisschen müde sahen beide zwar aus, aber Maja war überglücklich, dass die ganze Familie jetzt endlich wieder unter einem Dach versammelt war. Leise summend wusch sie den Salat, schnippelte Zwiebeln und Möhren und blickte immer wieder hinaus zu ihren Lieben. Sie bemerkte nicht, dass Miriam sich an die Arbeitsplatte gelehnt hatte und sie aufmerksam betrachtete. »Es ist viel Zeit vergangen, seit wir alle zusammen waren.« Erschrocken fuhr Maja aus ihren Gedanken hoch und blickte ihre Mutter an, dann lächelte sie glücklich. »Viel zu viel Zeit, Mama.« Miriam nickte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hoffen wir nur, dass wir unser Zusammensein noch eine ganze Weile lang so unbeschwert genießen können.« Dann wandte sie sich ab und rührte den Gemüseeintopf um, der seit geraumer Zeit auf dem alten Küchenofen vor sich hin köchelte. »Wenn du mit dem Salat so weit bist, kannst du die Bande zum Essen herein rufen.« Maja nickte, mischte die letzten Zwiebeln unter den Salat und stellte die große Glasschüssel auf den Tisch, bevor sie sich auf den Weg nach draußen machte.


    Das Essen verlief nicht ganz so ruhig wie sonst. Alle lachten und redeten durcheinander. Ben griff nach Majas Hand und warf ihr einen liebevollen Blick zu. Sie saß entspannt auf ihrem Stuhl, eine Hand auf dem Bauch, und beobachtete amüsiert das Chaos um sich herum. Plötzlich klopfte es laut an der Eingangstür und ausnahmslos alle zuckten erschrocken zusammen und verstummten. Nur Maja grinste, erhob sich und schlenderte gelassen zur Tür. Sie hatte die Energie ihrer Freunde schon lange wahrgenommen und ihren Weg zum Hof mitverfolgt. Ihr war beinahe klar gewesen, dass weder Kim und Mark, noch Sophie und Sally es sich nehmen lassen würden, ihrem Bruder und seiner Frau einen gebührenden Empfang zu bereiten. So hatte sie Ausschau nach ihnen gehalten und sich heimlich gefragt, wie lange sie sich wohl würden beherrschen können.


    Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürmte Mark auch schon an ihr vorbei. »Wo ist er?« Aufgeregt wie ein kleiner Junge rauschte er um die Ecke in die Küche, wo nur einen Sekundenbruchteil später lautes Gejohle der Männer zu hören war.


    »Ich schwöre, einen Sack Flöhe zu hüten ist einfacher, als meinen Mann im Zaum zu halten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.« Breit grinsend fiel Kim ihr um den Hals. »Na immerhin haben wir ihnen ein paar Stunden im Kreise der Familie gegönnt«, warf Sally ein und schob sich an ihren Freundinnen vorbei ins Innere des Hauses. Sophie bildete das Schlusslicht, sie hielt eine Flasche alkoholfreien Sekt in der Hand und lächelte der Gastgeberin freundschaftlich zu. »Ihr gehört doch zur Familie«, lachte Maja, schloss die Tür und schob ihre Freundinnen in die Küche, wo sie lautstark von Moritz in Empfang genommen wurden.


    Erst viel später an diesem Abend kehrte dann endlich etwas Ruhe ein.


    Die Kinder schliefen schon seit ein paar Stunden und der Rest hatte sich im Wohnzimmer versammelt, und feierte mit einigen Gläsern Sekt das Wiedersehen. Es waren mehrere Gespräche gleichzeitig im Gange, doch Maja hatte sich ein wenig in den Hintergrund zurückgezogen und genoss still die Atmosphäre. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte sie wieder das Gefühl, komplett zu sein. Im Trubel des Alltags hatte sie häufig verdrängt, wie sehr ihr die Familie, vor allem auch ihr kleiner Bruder, gefehlt hatte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen– was nicht unbedingt ausgeschlossen war, hatte sie ihm doch schon als Kind beigebracht, sich mit ihr auf telepathischem Wege zu unterhalten– tauchte Moritz plötzlich neben ihr auf und legte behutsam einen Arm um ihre Schultern. »Wie geht es dir, Schwesterherz?« Seine dunkle Stimme wehte an ihr Ohr und sie lehnte sich behaglich an seine Brust. »Für den Moment könnte es nicht besser sein.« Er grinste. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber trotz dem Trubel kann ich nicht vergessen, dass es einen triftigen Grund gibt, aus dem wir hier zusammengekommen sind. Möchtest du mir davon erzählen?« Maja zuckte zusammen und fühlte sich von einer Sekunde auf die andere um einige Kilo schwerer. Sally hatte Moritz’ Frage gehört und bedeutete den anderen, für einen Moment still zu sein. Seufzend löste Maja sich aus der Umarmung ihres Bruders und blickte in die Runde. »Also schön, ich war gestern bei Alame.« Gespannte Augenpaare hefteten sich an ihre Lippen. Stockend begann sie von dem Gespräch mit der Ältesten zu berichten. Von dem, was ihnen bevorstand und davon, dass es schon einen Plan B gab. Die ganze Familie hörte ihr gebannt zu, niemand schien auch nur ein kleines Wörtchen verpassen zu wollen. Als Maja ihren Bericht abgeschlossen hatte, fühlte sie sich wieder in alte Zeiten zurückversetzt.


    Die gelöste Stimmung im Raum hatte sich in eine gespannte und nachdenkliche Stille verwandelt. Ganz so, wie es häufig bei den Treffen des Bundes für das Leben gewesen war, wenn Maja Neuigkeiten aus der Oberen Welt berichtet hatte oder wenn sie Pläne schmiedeten, um einen Splitter dingfest zu machen. Wehmütig dachte Maja an diese Zeit zurück. Schon damals hatte an der Ernsthaftigkeit der Aufgabe kein Zweifel bestanden, doch es lag auch eine gewisse Leichtigkeit darin, die sie heute vermisste. Es war deutlich zu spüren, dass etwas Unheilvolles in der Luft lag und sie alle den Kinderschuhen lange entwachsen waren.


    »Wenn Alame recht behält, und daran habe ich überhaupt keinen Zweifel, müssen wir umdenken, was die Vorbereitungen betrifft.« Sally hatte den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen. »Es reicht nicht, wenn wir uns einfach ein bisschen zurückziehen und zusammenrücken. Wir müssen tatsächlich Vorkehrungen zu unserem Schutz treffen.« Maja nickte langsam. »Ja, aber da hängt noch mehr dran. Wir müssen eine Versorgung auf die Beine stellen, für die Zeit, wenn tatsächlich alles zusammenbricht.« Sie blickte im Raum umher und versuchte in Worte zu fassen, was ihr durch den Kopf ging. Ihre Augen trafen die ihrer Mutter. »Wenn wir davon ausgehen, dass es zu kriegsähnlichen Zuständen kommt, können wir nicht mehr im Supermarkt einkaufen gehen oder Ähnliches. Wir müssen schauen, dass wir eine längere Zeit auch ohne Hilfe von außen überstehen können.« Mark pfiff leise durch die Zähne. »Dann haben wir noch jede Menge zu tun und sollten keine Zeit verlieren.« Sophie stand vom Sofa auf und begann im Raum umherzulaufen, ganz so, wie Sally es gewöhnlich tat. »Ich werde mich um die notwendigen medizinischen Dinge kümmern. Ein paar Medikamente, Verbandszeug und solche Sachen.« Sie blickte skeptisch von Majas Babybauch zu dem von Shane. »Ich denke, ich werde auch ein paar Dinge besorgen, die wir für eine Geburt brauchen können.« Niemand erwiderte etwas darauf. Shane war blass geworden und blickte hilfesuchend zu Moritz, der versuchte ihr ein beruhigendes Lächeln zu schenken.


    »Wir sollten eine Liste zusammenstellen mit Dingen, die wir brauchen, und die Aufgaben verteilen, die anstehen.« Ben blickte sich suchend nach einem Zettel und Stiften um, doch Miriam hielt ihn sanft am Arm zurück. Sie räusperte sich umständlich und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich denke, dass ich da in ein paar Tagen vielleicht weiterhelfen kann. Nicht was die Verteilung der Aufgaben betrifft, aber mit dem Rest.« Überrascht blickte Maja ihre Mutter an, dann verstand sie. »Dein Buch?« Miriam nickte zaghaft. »Ja, mein Buch. Ich habe vor einiger Zeit angefangen, an einem neuen Konzept zu arbeiten. Es ist noch nicht ganz fertig, aber ich glaube, es könnte hilfreich sein. Allerdings brauche ich noch einige Informationen.« Fragend schaute sie ihre Tochter an, die bestätigend nickte. »Wir werden uns so schnell wie möglich an die Arbeit machen.« Ungeduldig war Sophie mitten im Raum stehen geblieben. »Dürfen wir auch erfahren, worum es in diesem Buch gehen wird?« Ihr Ton war etwas harscher als beabsichtigt, doch Miriam zuckte nicht mal mit der Wimper. »Es geht um das Alte Wissen in unserer Welt.« War ihre schlichte Antwort. Als sie die fragenden Blicke auf sich spürte, seufzte sie. »In meinem ersten Buch ging es, wie ihr wisst, um das Alte Wissen aus spiritueller Sicht. Es sollte die Menschen wieder näher an ihren Ursprung, auf ihren eigenen Weg zurückbringen.« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »In meinem neuen Buch soll es um altes Wissen gehen, welches uns in der Unteren Welt ebenfalls verloren geht. Nämlich das Wissen darum, wie man im Bedarfsfall sein Überleben sichert.«


    Miriam warf einen Blick auf die große alte Uhr an der Wand, als müsse sie sich versichern, dass ihr noch genug Zeit blieb für Erklärungen. »Als sich langsam abzeichnete, dass schwere Zeiten auf uns zukommen könnten, habe ich mir die Frage gestellt, wie wir wohl zurechtkommen würden, wenn bestimmte Dinge einfach wegfielen. Was wäre, wenn kein Internet mehr zur Verfügung stünde, um nachzulesen, wenn wir eine Information brauchen. Was würde passieren, wenn der Strom ausfiele, was wenn wir unser Essen nicht im Supermarkt kaufen könnten. Wenn wir nicht die Heizung oder das Licht anschalten könnten, wenn wir frieren oder es dunkel wird?«


    Gespannt hörten die anderen ihr zu, saugten jedes ihrer Worte auf. Maja beobachtete jeden Einzelnen und konnte in den Gesichtern lesen, dass sie langsam verstanden, was für Auswirkungen da tatsächlich auf sie zukommen konnten. »Die moderne Welt verlässt sich in ihrem Alltag auf so viele Dinge, die von heute auf morgen einfach wegbrechen können. Wer von uns weiß tatsächlich noch, wie und wo er sich was zu essen beschaffen könnte? Wie man dieses Essen dann zubereitet? Wie ein Feuer gemacht wird, wie man sich mit einfachsten Mitteln selbst versorgt? Die Wahrheit ist, wir wären total aufgeschmissen. Die Menschen, auf die wir hinabsehen, weil sie in der sogenannten Dritten Welt leben, die in den Augen vieler nicht zivilisiert sind, sie sind die Einzigen, die dann eine Chance auf Überleben hätten. Sie wissen, wie sie sich zumindest notdürftig versorgen können.«


    Maja dachte über die Worte ihrer Mutter nach und musste ihr recht geben. Die Menschen waren nicht nur von ihrem Weg abgekommen, sie hatten darüber hinaus auch vergessen, wie es war, auf sich allein gestellt zu sein. Sie schauderte, als ihr die Tragweite des Ganzen bewusst wurde. »Maja ist eine der Wenigen, die dieses Wissen noch in sich tragen. Schaut euch nur mal in diesem Haus um, oder im Garten.« Überrascht blickte Maja auf und bemerkte, dass alle sie anstarrten. »Sie kocht mit einem Holzofen, sie hat sich geweigert, eine moderne Heizungsanlage einzubauen. Sie wäscht ihre Wäsche mit der Hand. Sie bezieht einen Großteil ihrer frischen Nahrung aus dem eigenen Garten. Ich habe ihr nie beigebracht, wie man Marmelade einkocht oder Ähnliches und doch tut sie es. Ich konnte ihr nie das Wissen vermitteln, welche Kräuter für welches Leiden zu gebrauchen sind, aber sie weiß es trotzdem. Das hat mir zu denken gegeben und ich kam zu dem Schluss, dass meine Tochter nicht nur das Wissen in spiritueller Sicht in sich trägt, sondern auch jenes, das wir zum Überleben brauchen.«


    Miriam blickte ihre Tochter liebevoll an und lächelte. »Sie weiß alles, was notwendig sein wird, um jede Katastrophe zu überstehen. Da sie aber nicht an jedem Ort gleichzeitig sein kann, habe ich beschlossen, ihr Wissen zu Papier zu bringen. Vielleicht kann es den Menschen helfen. Zumindest den Mitgliedern des Bundes, denn für eine Veröffentlichung wird die Zeit wohl nicht mehr ausreichen.« Sie lehnte sich zufrieden zurück und schaute in die Runde. Sally pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das ist genial. Wie weit bist du mit dem Manuskript und was brauchst du, um es schnell fertigzustellen? Wir haben in der Kanzlei einen wirklich guten Kopierer, ich kümmere mich dann darum, dass jedes Mitglied des Bundes ein Exemplar erhält, um entsprechende Vorkehrungen zu treffen.« Miriam strahlte Sally dankbar an. »Das Konzept steht. Ich habe unzählige Fragen gesammelt, für die ich nur noch die entsprechenden Lösungen brauche. Ich habe versucht, jede mögliche Situation zu berücksichtigen, wie zum Beispiel die Frage, wie wasche ich Wäsche, wenn ich kein Waschmittel mehr kaufen kann?« »Mit einem Sud aus Kastanien«, schoss es aus Majas Mund und alle Augen wandten sich an sie. Zufrieden nickte Miriam. »Seht ihr, was ich meine? Sie weiß es einfach, sie muss sich nur erinnern und ich hoffe, ich stelle die richtigen Fragen, um sie dazu zu bringen.«


    Bastian schaute seine Frau bewundernd von der Seite an. »Dann würde ich vorschlagen, Maja und du, ihr setzt euch die nächsten Tage an das Buch und arbeitet die Feinheiten aus. Wir Männer«, er blickte zu Ben, Mark und Moritz, »wir werden uns um die groben Arbeiten kümmern. Der Hof muss gesichert werden, wir brauchen einen guten Zaun und wenn wir alle hier unterkommen wollen, müssen wir Zimmer für Kim, Mark, Sally und Sophie herrichten.« Zustimmendes Gemurmel wurde laut. »Sophie kümmert sich wie gesagt um diverse medizinische Dinge, die wir brauchen können, ich selbst werde mich um die Verbreitung des Buchs kümmern.« Sally blickte abwartend in die Runde. Maja lächelte ihr dankbar zu. »Wir werden noch einige Dinge besorgen müssen, vielleicht kannst du auch die entsprechenden Einkäufe übernehmen. Kim wird dir sicherlich dabei helfen können.« Beide nickten und die Aufgabenverteilung war beschlossene Sache. Einzig Shane blickte ein wenig hilflos umher. »Und was mache ich?« Moritz grinste. »Du wirst dich darum kümmern, dass unser Baby einen guten Start in dieses Leben bekommt und Maja freut sich ganz sicher über ein bisschen Hilfe mit den Mädchen, oder?« Seine Schwester lachte. »Ja sicher, das ist schon mal eine gute Vorbereitung, auf das, was euch noch bevorsteht.« Dann wandte sie sich wieder etwas ernster an Shane. »Du solltest dir erst mal viel Ruhe gönnen. Der Flug war anstrengend und die nächste Zeit wird sicher turbulent. Aber ich werde Hilfe benötigen, wenn es um die Ernte und das Anlegen der Wintervorräte geht.« Shane schien zufrieden und Maja atmete erleichtert aus. Jetzt, wo ein grober Plan gefasst war, fühlte sie sich ein wenig wohler. Die Stimmung wurde merklich lockerer und eine leichte Plauderei kam in Gange. Was gesagt werden musste war gesagt und man konnte sich wieder angenehmeren Dingen widmen.


    Aus dem Augenwinkel nahm Maja eine Bewegung an der Wohnzimmertür wahr. Verwundert stand sie auf, um nachzusehen. Wahrscheinlich war eines der Mädchen wach geworden, dachte sie bei sich. Umso überraschter war sie, als sie nur einen Moment später Salomir gegenüberstand, der im Flur lässig an der Wand lehnte und ihr freudig entgegenlächelte. »Hallo Maja.« Sein Grinsen wurde breiter. »Salomir, was für eine Überraschung.« Sie griff nach dem Arm ihres Geistführers und führte ihn in die Küche, wo sie ungestört miteinander reden konnten. »Du hast dich lange nicht blicken lassen, wie geht es dir?« Er fuhr sich durch die dichten blonden Locken und Maja bemerkte auch in seinem Gesicht die tief eingegrabenen Sorgenfalten, die sie schon bei Alame entdeckt hatte. »Wir haben viel zu tun. Es tut mir leid, dass ich nicht so oft vorbeischauen konnte, wie ich gewollt hätte. Aber sei dir gewiss, ich bin immer mit einem Ohr bei dir und häufig in deiner Nähe, ohne dass du es bemerkst.« Maja dachte an die Worte der Ältesten, die sie an die Geistführer gerichtet hatte. »Es ist eure Aufgabe, eure Schützlinge zu beschützen, koste es was es wolle, und wenn ihr dafür rund um die Uhr in ihrer Nähe sein müsst.« So oder so ähnlich hatte sie es ausgedrückt, ganz sicher war Maja sich nicht mehr, zu groß war der Schock damals gewesen über die schlechten Nachrichten, die Alame verkündet hatte.


    Neugierig blickte Salomir an ihr vorbei Richtung Wohnzimmer. »Wie ich sehe, seid ihr dabei, euch vorzubereiten, das ist gut.« Er sah ihr in die Augen und versuchte erneut zu lächeln, was ihm kläglich misslang. »Es bleibt nicht viel Zeit, wie kommt ihr voran?« »Besser als erwartet, glaube ich.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Schwangerschaft war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass ihr langes Stehen Mühe bereitete. »Wir haben einen Plan und das ist immerhin schon ein Anfang. Morgen werden wir uns an die Arbeit machen.«


    Salomir machte einen Schritt auf sie zu, ging vor ihr in die Hocke um ihr in die Augen sehen zu können. »Was auch immer passiert, ich werde in der Nähe sein und versuchen euch zu helfen.« Maja nickte dankbar. »Was ist mit den Geistführern der anderen, werden sie auch hier sein? Meine Mutter würde sich sicher freuen, Milos wieder zu sehen.« Ihr Gefährte erhob sich wieder und wandte sich zum Fenster. »Wir alle werden in der Nähe sein. Wir werden draußen ein Auge auf alles haben, um euch im Notfall warnen zu können.« Maja folgte seinem Blick und war sich fast sicher, draußen in der Dunkelheit kurz das Gesicht einer jungen Frau mit langen roten Locken erblickt zu haben. Der Name fiel ihr im Moment nicht ein, aber sie hätte schwören können, dass es die Geistführerin von Kim war, die sie vor vielen Jahren einmal in der Oberen Welt getroffen hatte.


    »Ich muss wieder gehen.« Salomir ging zur Tür. »Wir bleiben in Kontakt. Du weißt, wie du mich rufen kannst.« Bevor Maja antworten konnte, war ihr Gefährte verschwunden und sie blieb allein in der Küche zurück, allein mit dem Gedanken daran, dass die Lage schon sehr ernst sein musste, wenn die Geistführer sich in der Unteren Welt auf Patrouille begaben.

  


  
    Das Chaos


    In den nächsten Tagen herrschte geschäftiges Treiben auf dem Hof. Die Männer hatten sich darauf geeinigt, zuerst den Zaun, der um das Grundstück verlief, zu verstärken und waren jetzt eifrig dabei, Baumstämme in einzelne Holzpfosten zu zersägen. Ben hatte die große elektrische Säge seines Chefs ausgeliehen und das Kreischen des Sägeblattes, das sich durch das dicke Holz fraß, erfüllte schon seit Stunden die Luft. Maja blickte immer wieder entnervt auf die Küchenuhr. Sie brütete schon seit dem frühen Morgen über dem Manuskript ihrer Mutter und versuchte die offenen Fragen so kurz und präzise wie möglich zu beantworten. Sie hatte mehrere Zettel über den Tisch verteilt und versuchte gleichzeitig in ihrem Notizbuch diverse Einkaufs- bzw. Besorgungslisten zu erstellen. Ihr Kopf rauchte und langsam stellte sich ein pochender Schmerz in den Schläfen ein.


    Maja stand auf, um sich noch eine Tasse Tee einzuschenken. In diesem Augenblick gellte ein markerschütternder Aufschrei durch ihr Inneres und mit lauten Klirren fiel ihr die Teetasse aus den Händen und zerbarst in viele kleine Scherben. Keuchend blieb Maja stehen. Wie aus weiter Ferne hörte sie rasche Schritte auf sich zueilen, sie wurde am Arm gepackt und Richtung Stuhl geschoben, wo sie sich zitternd niederließ. Der Schrei war verhallt, doch hektisches Stimmengewirr hatte ihn abgelöst. Es war unmöglich, allen zuzuhören und so konzentrierte sie sich darauf, ob ihr eine der Stimmen bekannt vorkam. Es dauerte nicht lange, bis sie alle Geräusche so weit in den Hintergrund gedrängt hatte, dass sie Silas aufgeregte Botschaft empfangen konnte. Es hatte einen neuen Terroranschlag gegeben. Diesmal in Frankreich. Wieder hatte es die Börse getroffen und es waren zahlreiche Menschen gestorben. Einer der französischen Alchimar war zufälligerweise in unmittelbarer Nähe gewesen, er war es auch, dessen Schrei sie vernommen hatte.


    »Maja, trink das!« Der Befehl ihrer Mutter, die ihr ein Glas Wasser vors Gesicht hielt, drang nur langsam zu ihr durch. Es dauerte noch eine ganze Weile, bevor Maja ihre Umgebung wieder klar wahrnehmen konnte. Sie blickte geradewegs in die besorgten Augen ihrer Mutter und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Dann stand sie abrupt auf und schob sich an Miriam vorbei. »Wir müssen die Nachrichten ansehen.« Sie eilte ins Wohnzimmer und schaltete den kleinen Fernseher ein, der auf einer braunen Kommode in die letzte Ecke des Zimmers verbannt worden war.


    Einen Sekundenbruchteil später hatte sie den richtigen Kanal gefunden und ein aufgeregter Reporter deutete auf die qualmenden Trümmerteile, die hinter ihm im Bild auftauchten. »Dies ist bereits der dritte Terroranschlag auf eine Börse in den letzten Wochen. Nach Norwegen und Belgien, haben heute die Franzosen Hunderte von Tote zu beklagen.« Die Kamera machte einen Schwenk und fing mehrere verletzte Menschen ein, die mit leerem Blick auf die Stelle schauten, wo kurz vorher noch das imposante Gebäude der Börse gestanden hatte. »… dürfte es ungeahnte Auswirkungen auf den europäischen Finanzmarkt haben.« Maja folgte den Ausführungen des Reporters nur am Rande, sie beobachtete vielmehr die Menschen um ihn herum, versuchte, einen Splitter unter ihnen auszumachen, doch es war vergebens.


    »Die Vorfälle häufen sich. In den letzten Tagen kam es auch in Deutschland immer wieder zu heftigen Ausschreitungen. Vielerorts kam es zu gewalttätigen Demonstrationen. Wie hier in Berlin, wo Demonstranten ganze Straßenzüge in Brand gesteckt haben.« Maja horchte auf und konzentrierte sich auf die Bilder. Erschrocken fuhr sie zurück. Sie kannte diese Szenen, hatte sie schon vor Monaten immer wieder in ihren Visionen gesehen. Brennende Autos, ein wütender Mob, der sich wie eine Walze durch die Straße zu arbeiten schien. Sie schloss die Augen und seufzte tief. Es ging los und sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie es weitergehen würde.


    »Ruf bitte die anderen zusammen.« Die Worte an ihre Mutter kamen nur kraftlos aus ihrem Mund, doch Miriam hatte sich schon umgedreht und war im nächsten Moment verschwunden.


    Aus irgendeinem Grund war Maja der Überzeugung gewesen, dass sie mehr Zeit zur Verfügung hätten. Dass der Kollaps in langsamen, leisen Schritten auf sie zukommen würde. Doch wenn sie ehrlich darüber nachdachte, dann waren diese Schritte in der Vergangenheit schon lange deutlich zu spüren gewesen. Jetzt standen sie vor dem großen Showdown und es war nur noch eine Frage von Tagen oder Wochen, bis das Chaos perfekt sein würde. Fieberhaft überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollten, welche Schritte jetzt die wichtigsten waren. Das Manuskript musste zu allererst fertig werden, je eher die anderen Mitglieder des Bundes es erhielten, desto mehr Zeit blieb ihnen.


    Als sie aus ihren Gedanken wieder auftauchte, kam gerade Sally als Letzte ins Wohnzimmer geeilt. Von Maja unbemerkt hatte sich schon die ganze Familie im Raum versammelt und beobachtete sie aufmerksam. Maja fuhr sich müde über die Augen. »Ich fürchte, wir müssen ein wenig umdisponieren. Uns wird nicht so viel Zeit bleiben, wie wir gehofft hatten.« Forschend blickte sie sich um. »Ich möchte, dass ihr zuallererst zur Bank fahrt und alles Geld, das ihr auf euren Konten habt, abhebt.« Mark öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Maja hob die Hand und unterbrach ihn. »Wir brauchen einige Vorräte und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es in nächster Zeit zu finanziellen Engpässen kommen wird. Also hebt alles ab, was ihr habt.« Sie schluckte und dachte einen Augenblick nach. »Ich habe einen Großteil des Manuskripts fertig bearbeitet. Bis morgen früh werde ich es beenden und dann muss es sofort an die anderen verteilt werden.« Sie blickte Sally fragend an, die durch ein Nicken zu verstehen gab, dass sie sich darum kümmern würde. »Heute Abend werden wir uns zusammensetzen und die Einkaufslisten fertigstellen. Die Arbeiten auf dem Hof können warten, als Erstes erledigen wir die Dinge, die wir außerhalb tun müssen.« Einmütiges Nicken und zustimmendes Gemurmel waren die Antwort. »Ich möchte, dass Shane mit den Kindern auf dem Hof bleibt. Bisher ist es in unserem Städtchen noch ruhig, aber ich denke, das wird sich bald ändern. Kim, Mark, Sophie und Sally, ihr fahrt bitte heute noch nach Hause und packt eure Sachen. Ihr werdet ab sofort bei uns wohnen.«


    Maja hatte ganz automatisch das Ruder übernommen, ihr Instinkt sagte ihr, was sie tun musste. Als Kind hatte sie es gehasst, irgendwo im Mittelpunkt zu stehen oder den anderen sagen zu müssen, was zu tun war. Mit den Jahren hatte sie sich besser in diese Rolle eingefunden, auch wenn sie es meist vermied, die Führungsrolle allzu offen zu übernehmen. Sie wollte niemandem das Gefühl geben, er habe keinen freien Willen oder müsse Befehle befolgen. Heute jedoch nahm sie keine Rücksicht auf die Gefühle ihrer Freunde oder Familie. Alle Warnsysteme in ihrem Inneren standen auf Rot und sie wusste, niemand durfte sich einen Fehler leisten.


    Wie auf Kommando verließen die Anwesenden den Raum und gingen wieder an die Arbeit. Maja seufzte erleichtert auf. Einmal mehr war sie dankbar für die Menschen, mit denen sie ihr Leben teilte. Dafür, dass sie keine Fragen stellten, sondern dort anpackten, wo es gerade nötig war. Der Schmerz in ihrem Kopf war von den Schläfen in die Stirn gewandert und sie sehnte sich nach Ruhe und einer Mütze Schlaf.


    Mit geschlossenen Augen ließ sie sich in das Polster des Sessels sinken und atmete ein paar Mal ruhig ein und aus. Mit jeder Sekunde der Ruhe schienen auch ihre Gedanken ein bisschen weniger zu rasen, bis sie schließlich träge an ihrem inneren Auge vorbeizogen und an Bedeutung verloren.


    Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wäre sicher eingeschlafen, wenn nicht ein leises Tapsen ihre Aufmerksamkeit erregt hätte.


    »Mama, kann ich dich mal sprechen?« Eine zarte Berührung am Arm signalisierte ihr, dass Mira schon direkt vor ihr stehen musste. Sie öffnete die Augen und erblickte das kleine blasse Gesicht ihrer jüngeren Tochter, die sie ernst ansah. Mit leisem Ächzen richtete Maja sich auf und zog Mira auf ihren Schoß, wo diese sich sogleich behaglich einkuschelte, sorgsam darauf achtend, den Babybauch nicht anzustoßen. »Was gibt’s, mein Schatz?« Liebevoll strich sie durch das weiche braune Haar ihres Kindes. »Ich weiß jetzt, wer ich bin.« Maja hielt überrascht inne. »Wie meinst du das?« Das kleine Mädchen drehte den Kopf, um sie besser anschauen zu können. »Ich war in meiner Hütte, Josua hat sie mir gezeigt, und ich weiß jetzt, wer ich bin.« Als wäre damit alles Notwendige gesagt, kuschelte sie sich wieder ein und seufzte zufrieden, als sei ihr eine Last von den Schultern genommen worden.


    Maja schloss die Arme fester um ihr kleines Mädchen und spürte, wie ihr Herz schwer wurde. Nur zu gut wusste sie, was Mira ihr mitzuteilen versuchte. Ihre Tochter war jetzt sieben Jahre alt und damit alt genug, ihr Altes Wissen wieder zu erlangen, so wie Maja es damals auch getan hatte. Ihr Geistführer Salomir hatte sie in einer tiefen Trance an den Ort in ihrem Inneren geführt, an dem sie all ihre Erfahrungen, ihr Wissen, ihr Können und ihr Sein versteckt hatte, bis zu diesem Tag. Um ihre Aufgaben als Alchimar wahrnehmen zu können, war es unumgänglich, dass sie sich erinnerte, auch wenn dies ihr Leben in der Unteren Welt nicht gerade vereinfacht hatte. Allerdings wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre Tochter das gleiche Privileg, oder den gleichen Fluch, je nach Betrachtungsweise, besaß, hätte Alame sie nicht bei ihrem letzten Besuch darauf hingewiesen. Und auch da hatte sie es noch nicht in letzter Konsequenz wahrhaben wollen. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien es Maja. Mira hatte ebenfalls eine besondere Aufgabe in diesem Leben.


    »Möchtest du darüber reden?« Sie hatte wieder begonnen, ihrer Tochter durch die seidigen Haare zu streicheln und spürte wie der kleine Kopf sich von links nach rechts bewegte. »Das ist nicht notwendig, Mama. Josua wollte nur, dass ich es dir mitteile. Ich weiß, ich bin noch nicht soweit, um meinen Platz einzunehmen, aber die Zeit wird kommen, und ich werde mich darauf vorbereiten.« Mira rutschte vom Schoß ihrer Mutter und lächelte sie zaghaft an. »Ich bin ein bisschen müde, es waren sehr viele Informationen.« Dann zögerte sie kurz. »War es für dich auch so anstrengend in der Hütte?« Maja nickte. »Ja, und es war eine ziemliche Umstellung, weil sich danach einfach alles verändert hat. Irgendwie war ich ab diesem Tag kein Kind mehr.« Ihre Tochter schob die Unterlippe nachdenklich nach vorne und legte den Kopf ein wenig schief. »Ich glaube, ich weiß was du meinst. Aber trotzdem ist es cool, ich bin nämlich eine Weltklasse-Bogenschützin.« Mit einem leisen Kichern drehte sie sich um und verschwand im Flur.


    Zurück blieb eine zutiefst verwirrte Maja, die versuchte, die Geschehnisse der letzten Stunden irgendwie zu sortieren. Sie fühlte sich total überfordert und der Drang, sich einfach in eine Ecke zu legen und zu schlafen, wurde beinahe übermächtig. Doch daraus sollte nichts werden. Ein kleines Zucken in ihrem Bauch verriet ihr, dass das Baby soeben aufgewacht war. Erfahrungsgemäß würde es jetzt allerlei gymnastische Übungen vollziehen, zumindest fühlte es sich jedes Mal so an. Da war an Schlaf nicht zu denken. Sie stand auf, blickte auf die Uhr und entschied sich, noch ein bisschen am Manuskript weiterzuarbeiten, bevor es Zeit fürs Abendessen war. Nachdenklich ging sie in die Küche, als ihr ein Gedanke kam. War Malin etwa auch in ihrer Hütte gewesen? Und wenn ja, warum hatte sie dann in den letzten drei Jahren nie darüber gesprochen?

  


  
    Hilflosigkeit


    Neben dem Verstauen der Einkäufe, die Sally, Ben und Mark heranschafften, und den Arbeiten, die im und am Haus anfielen, blieb Maja kaum Zeit, die Nachrichten zu verfolgen. Und doch blieb es ihr nicht verborgen, dass sich die Demonstrationen und Ausschreitungen mittlerweile in Deutschland ausgebreitet hatten wie ein Flächenbrand. Der Tag, an dem die deutsche Börse einem Terroranschlag zum Opfer fiel, war auch der Tag, an dem Silas um ein dringendes Treffen in der Oberen Welt bat.


    Maja hatte sich nach dem Abendessen in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, um sich auf den Weg zu ihren Gefährten zu machen. Früher hatte sie sich regelmäßig an jedem Freitagabend mit Finn, Silas und Lulu unter der alten Eiche am Fuße der Akademie getroffen. Sie hatten sich ausgetauscht oder einfach nur ein bisschen Zeit miteinander verbracht. So waren sie im Lauf der Jahre eng zusammengewachsen und hatten eine starke Einheit gebildet. Irgendwann, als sie noch Teenager waren, hatten sich dann auch Alchimar aus anderen Ländern zu ihnen gesellt. Je stärker und bösartiger die Splitter wurden, desto mehr waren die Alchimar zusammengerückt, und sie hatten es manchmal wirklich bitter nötig, sich gegenseitig Mut zuzusprechen oder ihre Pläne mit den anderen durchzugehen. Doch als sie eigene Familien in der Unteren Welt gegründet und ihre persönlichen Verpflichtungen überhand genommen hatten, waren diese Treffen immer seltener geworden. Es fehlte ihnen einfach die Zeit, wobei Maja manchmal der Gedanke kam, ob es nicht doch eher an mangelnder Motivation lag. Sie selbst war nach einem langen Tag froh, ihre müden Glieder auszustrecken und die Probleme der Welt vor der Schlafzimmertür stehen zu lassen. Je älter sie wurde, desto weniger verspürte sie den Drang danach, sich die Nächte in der Oberen Welt um die Ohren zu schlagen. Sie alle hatten außerdem im Lauf der Jahre eine gewisse Routine entwickelt und sich in ihrem Spagat zwischen dem weltlichen Leben und den Aufgaben eines Alchimars eingerichtet– da gab es nicht mehr so viel zu besprechen.


    Dennoch freute sie sich darauf, ihre Gefährten heute Abend wiederzusehen, auch wenn der Anlass der denkbar unangenehmste war, den sie sich ausmalen konnte. Behaglich eingekuschelt in eine leichte Wolldecke schloss Maja die Augen und atmete tief ein und aus. Nach vielen Jahren der Erfahrung versetzte sich ihr Körper schon nach dem dritten Atemzug in die vertraute Schwingung, und mühelos glitt sie hinüber in die Obere Welt, welche mittlerweile schon zu einem zweiten Zuhause für sie geworden war.


    Sie landete sanft im weichen Gras. Das lange, leinene Gewand, welches sie automatisch trug, sobald sie die Obere Welt betrat, wehte sanft um ihre nackten Beine. Mit leichten Schritten, fast schien es so, als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren, trat sie in den Schatten der großen alten Eiche und sah ihre Freunde bereits in ein angeregtes Gespräch vertieft dort sitzen. Leise näherte sie sich ihnen und beobachtete die Szene. An ihren Gefährten, konnte Maja immer wieder deutlich sehen, wie schnell die Zeit vergangen war. Eben noch waren sie vier Siebenjährige gewesen, die dort im dichten Gras hockten, lebhaft diskutierten oder herumalberten. Jetzt jedoch saßen dort Erwachsene mit ernsten Gesichtern, denen man die Strapazen der vergangenen Jahre deutlich ansah. Irgendwie ist es ungerecht, schoss es ihr durch den Kopf. Die Alchimar schienen die Einzigen zu sein, die jedes Mal ein Stückchen älter aussahen, wenn sie die Obere Welt betraten. Keiner der Geistführer, die sie kennengelernt hatte, und auch nicht Alame oder ein anderes Mitglied des Rates, hatte sich auch nur das kleinste Bisschen verändert. Sie schienen keinen Tag älter zu werden, während für sie selbst die Jahre nur so dahin rannten.


    »Hallo zusammen.« Mit einem leisen Ächzen ließ Maja sich neben Lulu auf die Wiese plumpsen und lächelte aufmunternd in die Runde. »Wie geht es euch, hab ich was verpasst?« Finn schenkte ihr sein spitzbübisches Grinsen, etwas, dem der Zahn der Zeit nichts hatte anhaben können. »Hi Maja. Wir sind gerade dabei zu diskutieren, was zur Hölle bei uns da Unten bloß vor sich geht. Irgendwie rennen die Ereignisse nur so an einem vorbei und mir persönlich fällt es schwer, überhaupt noch den Überblick zu behalten.« Lulu fiel ihm aufgeregt ins Wort. »Es ist, als würde man an jeder Ecke einem Splitter ins Gesicht schauen, aber bevor man etwas unternehmen kann, sind sie schon wieder verschwunden oder es sind drei weitere aufgetaucht. Das ist einfach Wahnsinn.« Silas nickte zustimmend. »Sie sind wie ein Schwarm Wanderheuschrecken: Wo sie durchkommen, wächst danach kein Grashalm mehr.« Er schüttelte frustriert den Kopf.


    Maja seufzte laut. »Ich weiß genau, was ihr meint. Aber Alame sagte, dass nicht jeder ein Splitter ist, der wie einer aussieht und sich so verhält. Mittlerweile sind so viele Menschen dem Ruf der Splitter gefolgt und haben ihr eigentliches Ich vergessen, dass sie kaum noch zu unterscheiden sind. Genau das macht die Situation ja so gefährlich.« Überrascht sah Finn sie an. »Das heißt, das Chaos geht gar nicht auf das Konto der Splitter?« »Doch, irgendwie schon, sie waren ja die Urheber des Ganzen, doch jetzt hat die Entwicklung eine eigene Dynamik entwickelt, sie haben unzählige Menschen in ihre Werkzeuge verwandelt, könnte man sagen.« Lulu schnaubte verächtlich. »Dann gibt es tatsächlich nichts, was wir noch tun könnten. Es wäre ein bisschen viel verlangt, ein gefühltes Drittel der Menschheit zu neutralisieren.« Maja lachte leise auf. »Das kann wohl kaum unsere Aufgabe sein.« Sie blickte auf die drei Hefte in ihrer Hand. »Ich habe euch etwas mitgebracht. Es ist das neue Manuskript meiner Mutter. Vielleicht hilft es euren Leuten ein wenig weiter.« Ihre Gefährten griffen nach den Heften und Finn blätterte neugierig darin herum. »Das wird in der Tat weiterhelfen. Ich bin schon seit Wochen nur noch damit beschäftigt, alle möglichen und unmöglichen Fragen zu beantworten. Und ich bin sicher, dass wir trotzdem nicht an alles gedacht haben.« Er blickte in die Runde. »Wie weit seid ihr mit euren Vorbereitungen?«


    Eine ganze Weile saßen sie beisammen und diskutierten, wie die optimale Versorgung wohl aussehen könnte und was überhaupt notwendig sein würde. Noch wollte niemand von ihnen so recht daran glauben, dass die Ordnung, wie sie sie kannten, tatsächlich endgültig zusammenbrechen könnte. Letztendlich war es mal wieder Maja, die alle auf den Boden der Tatsachen zurückholte und ihnen von dem Gespräch mit Alame erzählte, das nun schon einige Wochen zurücklag. »Sie haben also schon eine Nachhut geschickt, die wieder aufbauen soll, was die Splitter zerstört haben?« Fassungslos fuhr sich Lulu durch die dunklen Locken. »Und wir sprechen hier von unseren Kindern?« Sie kniff grimmig den Mund zusammen. »Erinnert ihr euch noch daran, wie schwer diese Verantwortung damals auf unseren Schultern gelastet hat? Wie wenig Kind wir sein durften? Immer der Aufgabe verschrieben, bloß keine Fehler machen zu dürfen?« Alle antworteten mit einem stummen Nicken. Wenn Lulu sich in Rage geredet hatte, dann war es besser still zu sein. Ihr überschäumendes Temperament musste sich erst entladen, bevor sie weiteren Gesprächen zugänglich war. »Ich habe mir mehr als einmal gewünscht, einfach zu vergessen was war und mein Leben als ganz normales Kind fortführen zu können. Und jetzt lastet diese ganze Verantwortung auf den Schultern meiner eigenen Kinder? Das ist nicht fair!«


    Maja legte ihr behutsam eine Hand auf den Arm, sie spürte die aufgewühlte Energie im Inneren ihrer Gefährtin und versuchte sie ganz langsam zu einem gemächlicheren Tempo zu drosseln. Auch wenn sie Lulus Ärger nachvollziehen konnte, so konnte alles Schimpfen und alle Aufregung ihnen an dieser Stelle nicht weiterhelfen. Durch ihre Hand hindurch schickte sie warme beruhigende Wellen der Energie, die sich mit der von Lulu langsam vermischten und sie von Sekunde zu Sekunde ruhiger werden ließ.


    »Sieh es mal so Lulu. Bei dem was unter Umständen in den nächsten Wochen oder Monaten auf uns zukommt, hätten unsere Kinder so oder so keine normale und unbeschwerte Kindheit vor sich.« Finn räusperte sich und lehnte sich zurück an den dicken Stamm der alten Eiche. »Wenn sie gesandt wurden, um ihre speziellen Aufgaben in der Unteren Welt wahrzunehmen, können wir uns zumindest sicher sein, dass die Obere Welt alles nur Mögliche unternehmen wird, um sie zu beschützen. Nicht auszudenken, wenn einer von ihnen seinen Platz nicht einnehmen könnte, weil er frühzeitig wieder nach Hause zurückkehren müsste.« Er zwinkerte Maja zu. »Mir gefällt der Gedanke auch nicht, dass unsere Kinder unsere Arbeit fortsetzen müssen. Aber andererseits will ich sie in Sicherheit wissen und ich glaube, euch geht es ebenso.« Silas nickte zustimmend und blickte sich um. »So schön ich es hier Oben finde, ich habe meine Söhne vorerst lieber bei mir in der Unteren Welt. Schon verrückt, trotz all unserem Wissen, haben wir uns den weltlichen Gefühlen nicht ganz erwehren können und sitzen wie Glucken auf unseren Jungen, oder?«


    Bei Silas Worten brach Maja in schallendes Gelächter aus und die anderen stimmten sogleich mit ein. Da hatte er den Nagel absolut auf den Kopf getroffen. Sie waren durch und durch Eltern, da machte es überhaupt keinen Unterschied, dass sie Alchimar waren und die Geheimnisse des Lebens in sich trugen. Kind blieb einfach Kind. »Denkt mal daran zurück, wie sehr uns unsere Eltern manchmal genervt haben, wenn sie einfach nur unser Bestes wollten, wir aber genau wussten, was wir zu tun hatten. Wir haben uns Freiheiten ihnen gegenüber rausgenommen, als wären wir selbst schon erwachsen.« Maja schüttelte sich noch immer vor Lachen. »Der Gedanke, dass meine Töchter sich nun ebenso verhalten könnten, treibt mich echt in den Wahnsinn. Und dabei spreche ich nicht einmal davon, wie es meinem Mann ergehen muss«


    Die ausgelassene Stimmung hielt an, sie kicherten und alberten herum wie in früheren Zeiten. Es war, als hätten sie ein Ventil gebraucht, um die Anspannung der vergangenen Monate abzulassen und als würden sie sich jetzt weigern, wieder in die Ernsthaftigkeit zurückzukehren. Die Sonne strahlte warm auf sie herab, der Wind raschelte leise durch die Blätter der alten Eiche und hin und wieder war das leise Summen der Bienen um sie herum zu hören. Hier, in diesem Augenblick, an diesem Ort, schien die Welt einfach perfekt zu sein und jeder von ihnen wollte diesen Moment auskosten und in sich aufsaugen, um sich zu wappnen für das, was vor ihnen lag.


    Doch so sehr sie es auch genossen, der schönste Augenblick geht irgendwann zu Ende. In diesem Fall war es Silas, der sie in die Realität zurückholte. »Wir müssen uns bald wieder auf den Weg machen.« Traurig blickte er seine drei Gefährten an. »Ich weiß nicht, wann wir uns hier wieder treffen können, aber ich wünsche euch und euren Lieben viel Glück. Ich für meinen Teil werde meine Familie in Sicherheit bringen und mich zurückziehen, wie Alame es angeordnet hat.« Finn schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »So werden wir es alle machen. Unsere Zeit dort Unten ist noch nicht vorüber und wir haben schon genug Elend in unserem Leben gesehen.« Lulu stand auf und strich sich das Gewand glatt. »Ihr tut gerade so, als wäre dies ein Abschied für immer. Wir können uns jederzeit in der Oberen Welt treffen, wenn es notwendig sein sollte. Außerdem stehen wir ja sowieso ständig per Alchimar-Funk in Kontakt.« Mit einem Augenzwinkern tippte sie sich an die Stirn und zeigte dann mit dem Finger auf die Köpfe ihrer Gefährten. Innerlich musste Maja schmunzeln. Alchimar-Funk? Ihr wären ja wirklich viele Ausdrücke für diese besondere Art der Kommunikation untereinander eingefallen, Telepathie war wohl der Treffendste, aber auf diese Idee war sie bisher noch nicht gekommen.


    Wie immer war Maja problemlos in die Untere Welt zurück gekommen. Sie öffnete die Augen und ein Schmunzeln lag noch immer auf ihren Lippen. Dieser Ausflug hatte sich gelohnt. Neben all den unangenehmen Themen und Ängsten, hatte sie endlich wieder ausgiebig lachen können. Vor allem Finn schien ihren ausgeprägten schwarzen Humor zu teilen. Langsam schwang sie die Füße aus dem Bett und rutschte an die Kante, um sich dann schwerfällig hochzustemmen. Dieser Babybauch war wirklich unpraktisch und behinderte sie zusehends. Liebevoll strich sie über die kleine Kugel. Nicht mehr lange und sie würde ihren Sohn endlich in den Armen halten. Und über ihn wachen wie eine Glucke, grinste sie in sich hinein. Wenigstens für die ersten sieben Jahre seines Lebens.

  


  
    Die Niederkunft


    Malin, störe ich?« Vorsichtig streckte Maja den Kopf durch die Zimmertür und blickte sich suchend nach ihrer Ältesten um. Das Mädchen lag lang ausgestreckt auf dem weichen, hellgrünen Teppich und hatte die Nase in ein Buch gesteckt. Jetzt richtete sie sich auf und lächelte ihre Mutter freundlich an. »Nein, komm ruhig rein. Was gibt es?« Maja kam der Aufforderung nach und schloss die Tür hinter sich. »Was liest du da?« Malin hielt ihr das Buch hin, es handelte sich um einen Gedichtband, der Maja vage bekannt vorkam. »Schwere Kost?« Das Mädchen lächelte verschmitzt. »Eigentlich nicht.« Sie zog die Beine an und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett. Maja zog sich den Drehstuhl vom Schreibtisch heran und setzte sich ihr gegenüber. Für einen Augenblick herrschte Schweigen zwischen Mutter und Tochter.


    »Ich würde gerne über etwas mit dir sprechen«, setzte Maja an, verstummte dann aber wieder, weil sie nicht genau wusste, wie sie ihre Frage formulieren sollte. Ihre Tochter beobachtete sie abwartend, sagte jedoch nichts. »Wann warst du in deiner Hütte?« Eigentlich hatte sie sich ja vorsichtig an dieses Thema heranwagen wollen, doch einem Impuls heraus folgend, stellte sie die erste Frage, die ihr in den Kopf kam. »Vor drei Jahren schon«, kam prompt die Antwort des Mädchens. Überrascht starrte Maja sie an. »Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?« Malin fuhr sich mit der Hand über die Augen und zuckte mit den Schultern. »Weil die Zeit noch nicht gekommen war. Ich wurde angewiesen, mein Wissen noch für mich zu behalten.« Sie lächelte und blickte ihrer Mutter offen in die Augen.


    »Es ist okay Mama. Am Anfang war es eine ziemliche Herausforderung, mich zurecht zu finden. Viele Dinge ändern sich, wenn man plötzlich weiß, wie das Leben funktioniert und welche Aufgaben einen erwarten. Aber ich habe mich schnell daran gewöhnt.« Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Genau genommen hat es mir Vieles erleichtert. Ich habe immer schon gemerkt, dass ich ein bisschen anders bin als die anderen Kinder. Dafür hatte ich dann endlich eine Erklärung und konnte mich entsprechend damit arrangieren.«


    Maja schloss die Augen und seufzte leise. »Ich wünschte, ich hätte davon gewusst und dir irgendwie helfen können. Aber ich verstehe, dass du es für dich behalten musstest.« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe und starrte ins Leere. »Deine Schwester ist jetzt auch eingeweiht, vielleicht könnte sie ein bisschen Hilfe gebrauchen.« Malin nickte. »Ich werde mit ihr sprechen. Sie ist eine Wächterin, ihre Aufgaben sind andere als meine, ihr Wesen auch. Wächterinnen neigen zu impulsivem Verhalten, das sie in Schwierigkeiten bringen kann. Ich werde ihr helfen, dies zu vermeiden.« Dankbar lächelte Maja. »Es ist ein bisschen viel los in letzter Zeit, und wie du sicher bereits weißt, wird es eher noch schlimmer werden. Es würde mir viel bedeuten, wenn du ein Auge auf Mira hast, bis sie sich mit allem zurecht findet.« Abwartend beobachtete sie ihre Älteste, die sich beeilte, zu nicken. »Mach dir keine Sorgen Mama, ich schaffe das.«


    Sie stockte kurz und legte den Kopf schief, als würde sie auf etwas lauschen. »Du solltest nach oben gehen, Shane braucht deine Hilfe.«


    Maja drehte den Kopf zur Tür, im nächsten Augenblick hörte sie die Stimme ihres Bruders, der laut durch das Haus brüllte. »Wir bekommen ein Baby, schnell!« Maja sprang auf und hastete zur Tür. Sie wandte sich nochmal kurz zu ihrer Tochter um, bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick und beeilte sich dann, die Treppe hinaufzukommen. Moritz empfing sie auf der obersten Stufe, packte sie am Arm und zog sie hektisch mit sich in das kleine Schlafzimmer, das er mit Shane bewohnte. »Hier entlang, komm schnell. Das Baby kommt.« Maja grinste. »Jetzt beruhige dich erst mal, kleiner Bruder. So schnell kommt es schon nicht.« Irritiert blickte er sie an, drängte sie aber weiter vorwärts. Shane lag auf dem großen Bett auf der Seite, hielt die Arme um den Bauch geschlungen und keuchte leise. Maja kniete sich neben sie auf den Boden und strich ihr eine verschwitzte Strähne des langen blonden Haares aus dem Gesicht. Vorsichtig schob sie die Hände der werdenden Mutter zur Seite und platzierte ihre eigenen auf der großen Babykugel, die sich hart und prall anfühlte. »Und, wann kommt es?« Moritz wanderte ungeduldig vor dem Bett auf und ab. »Wird alles gut gehen? Es gibt doch keine Probleme, oder Maja?« Die Angesprochene blickte lächelnd auf. In diesem Moment betraten ihre Eltern das Zimmer, dicht gefolgt von Sophie, die eine schwarze Tasche bei sich trug.


    Bastian packte seinen Sohn bei den Schultern. »Komm, mein Junge, lassen wir die Frauen hier allein und gehen runter etwas trinken. Wir sind hier nur im Weg.« Sophie nickte zustimmend. »Das ist eine gute Idee. Wir passen auf Shane auf, sie braucht jetzt Ruhe.« Moritz protestierte. »Ich will dabei sein, wenn mein Kind zur Welt kommt. Ich gehe nirgendwo hin!« Stur reckte er das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er seinem Statement mehr Nachdruck verleihen.


    »Kleiner, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis das Baby da ist. Geh bitte mit Papa runter. Es ist alles in Ordnung, aber es braucht seine Zeit. Ich rufe dich, wenn es so weit ist.« Maja hatte sich erhoben und sah ihren Bruder auffordernd an. »Versprichst du mir, dass alles gut gehen wird?« Er blickte hektisch zwischen seiner Schwester und seiner keuchenden Frau hin und her. Maja nickte. Sie hatte das kleine Lebewesen im Bauch ihrer Schwägerin spüren können. Seine Energie flatterte aufgeregt hin und her, wie ein kleiner Kolibri. Es machte sich bereit für den harten Weg, den es noch zu bewältigen hatte, bevor es in den Armen seiner Eltern landen würde. »Dem Baby geht es gut, es freut sich auf euch. Aber es wird noch einen Augenblick dauern, bis Shane so weit ist. Also gönn ihr die Zeit der Ruhe, die sie braucht, okay?« Ergeben warf ihr Bruder die Hände in die Luft und verließ immer noch zögernd das Zimmer, dicht gefolgt von seinem Vater, der den Eindruck machte, als könne er es gar nicht erwarten hier weg zu kommen.


    »Sind die alle so?« Shane hatte den Kopf ein wenig angehoben und blickte fragend in die Runde. Miriam lachte leise. »Oh ja, glaub mir. Bastian war vollkommen konfus, als es bei uns damals losging. Er hätte mich beinahe in der Wohnung stehen lassen, als wir ins Krankenhaus fahren wollten. Die Tasche hatte er eingeladen, mich nicht.« Die Frauen lachten. »Ben war auch nicht anders. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um ihn zu beruhigen. Ich lag in den Wehen und musste sein Händchen halten. Es ist normal. Sie wissen nicht was vor sich geht. Sie spüren nicht, was wir spüren und sind da, glaube ich, sehr hilflos.« Liebevoll strich Maja über ihr eigenes Babybäuchlein.


    Sophie hatte die Instrumente, die sie für die Geburt brauchen würde, bereitgelegt. Sie streifte sich sterile Handschuhe über und warf Maja einen fragenden Blick zu. »Muss ich mich auf Komplikationen einstellen?« Sie flüsterte, um Shane nicht zu beunruhigen. Stumm schüttelte Maja den Kopf und reckte den Daumen in die Höhe, um ihr zu signalisieren, dass sie das bereits gecheckt hatte. Erleichtert drehte Sophie sich zum Bett um. »Dann werde ich mal nachschauen, wie weit du schon bist, in Ordnung?« Shane rollte sich mühsam ächzend auf den Rücken. Miriam half ihr, dann griff sie nach ihrer Hand und redete beruhigend auf sie ein.


    Zufrieden nickte Sophie, nachdem sie mit der Untersuchung zu Ende war. »Wir haben noch eine Weile vor uns.« Sie streifte die Handschuhe ab und blickte Shane prüfend ins Gesicht. »Die Abstände zwischen den Wehen werden jetzt bald kürzer werden. Versuch dich in den Pausen ein bisschen auszuruhen, du hast noch eine Menge Arbeit vor dir.« Shane lächelte gequält. »Du weißt, wie du einen aufmuntern kannst.« Miriam ließ sich neben ihr auf die Bettkante sinken. »Hat dir denn niemand verraten, dass es Schwerstarbeit ist, ein Kind zu kriegen?« Sie kicherte leise, als sie Shanes verzweifelten Blick sah.


    Maja wollte sich soeben auf einem Stuhl niederlassen, als sie einen aufgeregten Schrei aus der Oberen Welt empfing. Irritiert hielt sie inne und lauschte. »Ich bin am Strom. Ihr müsst herkommen. Ich habe gerade gesehen, wie einige Personen in einem Loch in der Erde verschwunden sind. Beeilt euch!« Augenblicklich drehte Maja sich Richtung Tür. »Ich muss weg. Ihr schafft das auch ohne mich!« Ohne weitere Erklärung hastete sie die Treppe hinunter, stürmte an Ben vorbei, der soeben aus Miras Zimmer trat und ihr verdutzt hinterher schaute. Eine Sekunde später war sie schon im Schlafzimmer verschwunden und die Tür fiel mit einem lauten Krachen hinter ihr ins Schloss. Völlig außer Atem warf sie sich aufs Bett und versuchte zu schwingen. Das war der Moment, auf den sie seit Jahren gewartet hatte. Seit dem Tag, an dem sie selbst beinahe in ein solches Loch am Ufer des Stroms gefallen war.


    Das war der Tag, an dem das bis dahin nie in Erwägung gezogene Schlimmstmögliche geschehen war: Eine Alchimar, Elisa, war selbst in den Strom des Vergessens gefallen, als sie einen Splitter hatte neutralisieren wollen. Maja war ihr zu Hilfe geeilt, doch sie hatte die Unglücksstelle zu spät erreicht. In wilder Panik war sie damals am Ufer des Stroms entlang gerannt, in der Hoffnung, sie könne das Becken am Ende des gewaltigen Wasserfalls noch rechtzeitig erreichen, um Elisa vor dem Schlimmsten zu bewahren. Irgendwann war sie auf dem steinigen Boden ins Stolpern geraten und hatte sich mit dem Arm in einem tiefen Loch verfangen. Elisa hatte sie damals nicht mehr retten können und das hatte sie selbst in große Zweifel über ihre Aufgabe als Alchimar gestürzt. Erst einige Zeit später hatte sie sich wieder an das Loch im Boden erinnert und wollte dem Ganzen auf den Grund gehen, überzeugt davon, dass sie den Weg gefunden hatte, den die Splitter nahmen, um– ohne ein Bad im Strom– die Untere Welt zu erreichen. Doch als sie sich auf die Suche nach eben diesem Loch gemacht hatte, war es nicht mehr auffindbar gewesen.


    Und jetzt, hatte ein anderer Alchimar wieder ein solches Loch entdeckt. Und nicht nur das, er hatte beobachtet, wie einige Seelen darin verschwunden waren.


    Sie versuchte ihre Atmung zu beruhigen und kniff die Augen fest zusammen. Nur sehr langsam gelang es ihr heute, sich zu konzentrieren und die Aufregung in den Griff zu bekommen. Verdammt, das kann doch nicht so schwer sein, schimpfte Maja mit sich selbst. In ihrem Kopf wurde das Stimmengewirr vieler anderer Alchimar laut, die sich ebenfalls auf den Weg zum Ort des Geschehens gemacht hatten. Als ihr Puls sich endlich wieder auf einen normalen Pegel zurückgefahren hatte, konzentrierte sie sich darauf, ihren Körper zum Schwingen zu bringen, im nächsten Augenblick dröhnte das Tosen der Wassermassen des Stroms in ihren Ohren. Erleichtert öffnete Maja die Augen und blickte sich suchend um.


    Einige Meter stromaufwärts sah sie mehrere Gestalten, die hektisch durcheinander liefen und sich gegenseitig etwas zuriefen. Sie rannte los und erreichte die anderen vollkommen außer Atem. Ihre Schwangerschaft war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass schon normale Bewegungen stellenweise schwierig wurden. Ein Sprint war eigentlich vollkommen ausgeschlossen und doch schaffte sie es irgendwie.

  


  
    Die Jagd


    Ich habe sie dort runtersteigen sehen.« Ein völlig aufgebrachter Mann gestikulierte wild und deutete immer wieder auf das Loch. Maja erkannte in ihm einen der Alchimar aus Japan, seinen Namen kannte sie nicht. Es waren einige bekannte Gesichter unter den Umstehenden. Doch niemand, mit dem sie schon näheren Kontakt gehabt hatte. Verwundert fragte sie sich, warum ihre Gefährten sich die Chance entgehen ließen, das Rätsel um die Splitter endlich lösen zu können. Sie schickte eine kurze Nachricht an Finn, Lulu und Silas, wartete aber keine Antwort ab, sondern konzentrierte sich auf das, was um sie herum geschah.


    Vorsichtig schob sie sich vor, um das Loch in Augenschein zu nehmen. Es maß etwa achtzig Zentimeter im Durchmesser und führte tief in die Erde hinein, zu tief, um den Boden erkennen zu können, und es sah aus, als wäre das Loch in höchster Eile gegraben worden. Sie ließ sich am Rand auf die Erde sinken und schob vorsichtig die Füße hinein. »Worauf wartet ihr noch? Hinterher!«, forderte sie die anderen auf. Einer der Alchimar packte sie an den Schultern. Erschrocken blickte sie in freundliche blaue Augen. »Ich gehe vor. Wir wissen nicht wie tief es runter geht und du solltest ein bisschen aufpassen.« Mit einem besorgten Blick auf ihren Babybauch schob er sich an ihr vorbei und hangelte sich hinab in die Dunkelheit.


    Maja hätte sich selbst ohrfeigen können. Er hatte vollkommen recht, sie konnte sich nicht einfach in irgendwelche Löcher stürzen, wo war bloß ihre Vernunft geblieben? »Es ist gar nicht so tief«, hallte die Stimme des Mannes von unten herauf. »Ihr könnt bedenkenlos nachkommen. Ich schätze es sind nur etwa zwei Meter fünfzig bis zum Boden.« Erleichtert rutschte Maja noch näher an den Rand des Tunnels. »Könnt ihr mir mal helfen?« Schon hatten zwei der Umstehenden sie an den Armen gepackt und ließen sie langsam in die Schwärze hinabgleiten. Als ihr Kopf schon fast im Loch verschwunden war, spürte sie, wie von unten zwei Hände nach ihr griffen. »Ihr könnt sie loslassen, ich fange sie auf«, tönte es dunkel aus der Erde.


    Einen Moment später hatte Maja wieder festen Boden unter den Füßen. Sie taumelte kurz und war froh, dass der Mann sie noch immer am Arm hielt, um sie zu stützen. »Danke«, murmelte sie leise und versuchte sich zu orientieren. Dann lief sie einfach los. Ihrem Instinkt folgend tastete sie sich an den rauen Tunnelwänden flussabwärts. Sie drängte sich selbst immer wieder zur Eile, doch sie kam nicht so schnell vorwärts, wie sie es sich gewünscht hätte. Hinter sich hörte sie die anderen Alchimar keuchen und fluchen, immer wieder stolperten sie über kleine Wurzeln oder Geröll. Auch Maja strauchelte hin und wieder, trotzdem drosselte sie ihr Tempo nicht. Der Weg schlängelte sich am Ufer des Flusses entlang, dessen war sie sich inzwischen sicher.


    Alame, wir könnten ein bisschen Unterstützung gebrauchen, dachte die Maja bei sich, während sie sich ächzend und keuchend voran arbeitete. In der Schwärze des Tunnels verlor Maja jedes Gefühl für Zeit und Raum. Ihre Gedanken kehrten zurück in die Untere Welt, in das kleine Schlafzimmer, in dem ihre Schwägerin jeden Moment ihr Baby bekommen konnte. Wie gerne wäre sie jetzt dort gewesen, um das kleine Wesen willkommen zu heißen. Plötzlich stieg Übelkeit in ihr auf. Was, wenn das Baby just in dem Moment zur Welt kam, in dem einer der Splitter in das Becken tauchte? Was, wenn einer von ihnen diesen Moment ausnutzte, um die Untere Welt zu betreten?


    Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, während sie versuchte, schneller zu laufen. Sie mussten die Splitter erreichen, bevor sie die Möglichkeit hatten, sich einen Körper in der Unteren Welt zu eigen zu machen. Keiner von ihnen durfte geboren werden. Sie blinzelte. Weit vor sich sah sie einen kleinen hellen Punkt, der mit jedem Schritt, den sie tat, größer wurde. Das Ende des Tunnels– sie hatten es fast erreicht. Sie blieb stehen, beim Näherkommen hatte sie am Rande des Tunnels einen Schatten wahrgenommen. Die Alchimar hinter ihr sahen nicht, dass Maja stehen geblieben war und stolperten in sie hinein. »Pssst«, zischte Maja und deutete auf den Schatten. Sie drehte sich zu ihrem Hintermann um. »Ich glaube, da vorne steht jemand«, flüsterte sie ihm zu. Schemenhaft konnte sie ein kurzes Nicken ausmachen, er hatte verstanden.


    Zwei Gestalten drängten sich vorsichtig an Maja vorbei und schlichen leise wie Katzen auf den Schatten zu. Ein kurzes Gerangel entstand, dort wo der Schatten zu sehen gewesen war. Dann tauchte der Mann, der sie am Grund des Loches aufgefangen hatte, wieder vor ihr auf. »Alles klar, wir haben ihn, ihr könnt weiter.« Dann beugte er sich zu Majas Ohr. »Ich werde jetzt vorgehen, wenn du nichts dagegen hast.« Ohne ihre Antwort abzuwarten eilte er den Weg zurück, den er soeben gekommen war. Maja spürte Gewissensbisse, wieder einmal, hatte der Fremde sie zur Vorsicht mahnen müssen. Zerknirscht griff sie mit beiden Händen an ihren Bauch, als wolle sie sich vergewissern, dass es dem kleinen Wesen darin trotz ihrer Waghalsigkeit gut ging. Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Maja hatte keine Ahnung, wie viele ihr folgten, aber aufgrund der Geräusche und dem Scharren ihrer Schritte schätzte sie, dass es etwa sechs Personen sein mussten. Wenn man sie und die beiden Vorausgegangenen mitzählte, waren sie also zu neunt. Sie hoffte inständig, dass sie nicht in der Unterzahl waren, wenn sie die Splitter erreichten. So nah am Strom konnte das sonst ein sehr böses Ende nehmen.


    Nur noch ein paar letzte Schritte und Maja stand wieder unter freiem Himmel. Hier, am Becken des riesigen Wasserfalls, in den der Strom des Vergessens mündete, sah es schon sehr viel freundlicher aus, als am kargen, grauen, mit Geröll übersäten Ufer des Gewässers. Der Ausgang des Tunnels lag seitlich neben den tosenden Wassermaßen in die Wand eingelassen. Einige Pflanzen und Büsche verdeckten das schmale Loch, durch das sie sich nur mit Mühe hatte durchzwängen können. Direkt vor Maja kauerten ihre Gefährten hinter einem stacheligen Busch und starrten mit grimmigen Gesichtern durch die Äste. Maja schob sich neben sie. »Es ist ein Mitglied des Rates.« Die Augen ihres Helfers funkelten vor Zorn. Entgeistert schob sie ein paar Zweige zur Seite und erhaschte einen Blick auf eine Gruppe von etwa zwölf Leuten, die knapp zwei Meter von ihnen entfernt am Ufer des Beckens standen. Sie tuschelten miteinander, doch die Alchimar waren zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können. Doch das war auch gar nicht notwendig. Eines der Gesichter kam Maja nur allzu vertraut vor. Unzählige Male hatte sie dieses Gesicht studiert, wenn es neben den anderen Ratsmitgliedern auf seinem Kissen oben auf der Empore gesessen hatte.


    Sie überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollten, als sich die Ereignisse überschlugen. Einer der Splitter machte einen Schritt auf das Becken, das Tor zur Wiedergeburt, zu und schickte sich an, hinein zu steigen, um sich auf den Weg in die Untere Welt, in sein neues Leben und den neuen Körper zu begeben, welchen er sich ausgewählt hatte. Maja hörte ein lautes »NEIN!« und sah, wie einer der Alchimar das Versteck hinter dem Busch verließ und losrannte. Wie auf Kommando, stürzten nun auch die anderen nach vorne. Entsetzt folgte Maja dem Szenario. Ihre Befürchtung hatte sich bestätigt. Sie waren eindeutig in der Unterzahl und dieser Kampf würde vermutlich nicht lange dauern. »Alame, hilf uns!!!!«, brüllte sie in ihrer Verzweiflung, dann stürmte auch sie hervor, sämtliche Vernunft über Bord werfend. Eine hässliche Rangelei hatte sich entwickelt und es war unmöglich auszumachen, wer zu welcher Gruppe gehörte. Alles was Maja realisierte war, dass sich das Ganze viel zu nah am Rande des Beckens abspielte. Keiner der Alchimar durfte mit dem Wasser in Berührung kommen, sonst würde er sofort neutralisiert, weil ihre Körper sich noch in der Unteren Welt aufhielten.


    Maja blickte sich verzweifelt um, versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, um notfalls eingreifen zu können, wenn einer der ihren in allzu große Bedrängnis geraten sollte. In ihrem derzeitigen Zustand konnte sie unmöglich in die handfeste Prügelei mit einsteigen, doch ganz untätig wollte sie auch nicht in der Gegend herumstehen. Plötzlich wurde sie unsanft an den Haaren gepackt und herumgerissen. Sie jaulte auf, mehr aus Überraschung, als aus Schmerz und sah sich dem Mitglied des Rates gegenüber. Die Gesichtszüge des Mannes waren vor Wut und Schadenfreude hässlich verzerrt. »Ausgerechnet du musst mir hier in die Quere kommen?« Seine Worte waren nicht mehr als ein Zischen. »Ruf deine Gefährten zurück, sonst wirst du ein hübsches kleines Bad nehmen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stieß er sie einige Zentimeter näher an den Beckenrand. »Stopp!« Maja erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Sie hörte sich schrill an und verfehlte ihre Wirkung nicht. Augenblicklich hörte das Gerangel auf und alle Augenpaare wandten sich ihr zu.


    Zwei der Alchimar ließen den Splitter, den sie soeben in der Mangel gehabt hatten einfach zu Boden fallen und bewegten sich langsam auf Maja und ihren Peiniger zu. Dieser grinste sie böse an. »Bleibt wo ihr seid, ihr wollt doch nicht, dass ihr etwas geschieht, oder?« Er stieß Maja noch weiter nach vorne– nur noch wenige Zentimeter und ihre Zehenspitzen würden über den Rand des Beckens ragen.


    »Lass sie sofort los, Angus.« Maja spürte, wie ihre Knie vor Erleichterung weich wurden und Tränen schossen ihr in die Augen. Alames sanfte Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen, trotzdem sprach sie leise und mit Bedacht. »Ich sagte, du sollst sie loslassen«, wiederholte die Älteste ihren Befehl und Maja spürte, wie sich der Griff, der sie an Ort und Stelle hielt, lockerte. »Wenn ich untergehe, wird sie mit mir gehen«, keifte der Mann des Rates die Älteste an und riss Majas Kopf wieder ein Stück an sich heran.


    Aus den Augenwinkeln konnte Maja sehen, dass sich immer mehr Gestalten am Fuße des Wasserfalls einfanden und die Splitter umringten. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass zumindest keiner von ihnen entkommen zu sein schien. »Es ist vorbei Angus, siehst du das denn nicht? Du kommst aus dieser Situation nicht mehr heraus. Mach es nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist.« Der Angesprochene zitterte vor Wut, Maja konnte die Vibrationen auf ihrer Kopfhaut spüren. »Es wird dir nichts helfen, wenn du sie neutralisierst.« In Alames Stimme lag Trauer, sie war mit jedem Wort einen Schritt näher gekommen. »Du irrst dich Alame.« Er spie die Worte förmlich aus. »Ich würde mich mit Freuden selbst opfern, nur um dir das Liebste zu nehmen, weil ich weiß, wie sehr du dann leiden wirst, für den Rest deiner Zeit.« Die Älteste schüttelte bekümmert den Kopf. »Was habe ich bloß getan, dass du mich so sehr hasst Angus?«


    Ein Ruck ging durch seinen Körper, ein leiser Seufzer entfuhr ihm und Maja schrie überrascht auf. Die Hand, die sie fest im Griff gehabt hatte, wurde schlaff, unsicher taumelte sie nach vorne. Alame packte sie und zog sie rasch an sich heran. Gleichzeitig bemerkte Maja, dass ihre Beine nachgaben, die Aufregung war zu viel für sie gewesen, und sie wäre sicher einfach wie ein nasser Sack zu Boden gefallen, hätte Alame sie nicht aufgefangen. Nur eine Sekunde später schoben sich zwei Arme unter sie und hoben sie an, als wäre sie leicht wie eine Feder. »Halt dich an mir fest«, raunte Salomir leise in ihr Ohr. Sie kam der Aufforderung nach, schlang ihm die Arme kraftlos um den Hals, dann wurde es schwarz um sie herum.

  


  
    Die Begegnung


    Ist sie okay?« Die Stimme kam ihr vage bekannt vor. Langsam kämpfte Maja sich aus der Dunkelheit empor, noch aber fehlte ihr die Kraft, den letzten Schritt zu tun und die Augen zu öffnen. »Ja, nur ein kleiner Schwächeanfall.« Die zweite Stimme erkannte sie eindeutig. Salomir war also noch immer an ihrer Seite. Mit jedem Atemzug den sie tat, kehrte auch ihre Wahrnehmung wieder vermehrt zurück. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf ruhte auf etwas und das Rauschen des Wasserfalls dröhnte in ihren Ohren. Sie war noch immer in der Oberen Welt. »Ich habe ihr ein paar Mal gesagt, dass sie sich zurückhalten solle. Aber sie wollte einfach nicht auf mich hören.« Salomirs Lachen war zu hören. »Der Tag, an dem Maja sich irgendetwas sagen ließe, ist noch nicht angebrochen.« Liebevoll strich ihr jemand eine Haarsträhne aus der Stirn. Zaghaft versuchte Maja die Augen zu öffnen, das grelle Licht der Sonne blendete und sie blinzelte.


    »Na, ausgeschlafen?« Salomirs besorgtes Gesicht beugte sich über sie und nahm ihr die Sonne. Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine, skeptisch ob der Körper ihr schon wieder gehorchte. Mühsam rappelte sie sich anschließend hoch, Salomir stützte sie. »Habt ihr ihn?« Hektisch fuhr ihr Kopf herum, ihre Augen suchten den Rand des Wassers ab. Ihr Geistführer deutete nach rechts. Dort stand der Rat der Weisen versammelt, zwischen ihnen lag Angus auf dem Boden und rührte sich nicht.


    »Was ist passiert?« Verwundert beobachtete Maja die Szene. »Während Alame mit Angus sprach, hab ich mich von hinten an ihn rangeschlichen und ihm mit einem Stein eins übergezogen.« Salomir blickte zerknirscht zu Boden. »Ich hatte keine andere Wahl, ich konnte nicht zulassen, dass er dich noch länger in seiner Gewalt hat.« Erschrocken wandte die Frau sich ihrem Gefährten zu. In der Oberen Welt gab es so etwas wie Gewalt eigentlich nicht. Niemand hier hielt es für notwendig, Konflikte mit Fäusten oder Waffen auszutragen. Jede Seele, die hier verweilen durfte, war so weit entwickelt, dass sie andere Lösungen kannte. Nur ansatzweise konnte Maja sich vorstellen, wie Salomir sich gefühlt haben musste, als er zu einem solchen Schritt gezwungen war. Tröstend griff sie nach seiner Hand. »Es tut mir leid Salomir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.« Er winkte müde ab. »Ist schon okay. Hauptsache, dir ist nichts passiert.« Dann blickte er ihr streng in die Augen. »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?« Schuldbewusst zuckte Maja mit den Schultern. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie durften auf keinen Fall in die Untere Welt gelangen und ich habe mich doch zurückgehalten.«


    Sie tat einen tiefen Atemzug, bevor sie fortfuhr. »Uns ist keiner entwischt, oder?« Unsicher ließ sie den Blick über die glitzernde Wasseroberfläche schweifen. »So weit wir wissen nicht, warum?« Maja lächelte erleichtert. »Weil meine Schwägerin in den Wehen lag, als ich mich auf den Weg gemacht habe. Der Gedanke, dass einer von ihnen diese Chance nutzen könnte, ist einfach unerträglich für mich.«


    Alame hatte sich von dem Mann am Boden abgewandt und kam langsam auf sie zu. In ihren Augen lag eine Mischung aus Schmerz und Erleichterung, die Maja das Herz schwer werden ließen. Kleinlaut blickte sie zu der Ältesten auf. »Es tut mir leid Alame. Das Lächeln, das ihre Mentorin ihr schenkte, kam für Maja überraschend. »Du warst unvernünftig, ja. Aber, wir haben endlich den Drahtzieher geschnappt. Das ist die gute Nachricht.« Dann sackten ihre Schultern nach unten. »Weniger gut ist natürlich die Tatsache, dass es ausgerechnet jemand aus dem Rat der Ältesten war.« Bekümmert ließ sie sich neben Maja auf die Erde sinken.


    »Was seine Motive waren, kann ich mir nicht mal im Ansatz vorstellen. Es ist noch nicht lange her, dass er in den Rat berufen wurde. Mir schien, er freute sich, als er den Bescheid bekam.« Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie Maja prüfend von oben bis unten betrachtete. »Wir müssen warten, bis er wieder aufwacht, dann erfahren wir hoffentlich mehr.«


    Schweigend beobachteten sie, wie der Rat der Ältesten das gefallene Mitglied aus dem Staub hochzog und sich mit ihm in Bewegung setzte. »Wo bringen sie ihn hin?« Neugierig folgte Majas Blick der Gruppe. »Vorerst werden wir ihn in der Akademie unterbringen– bis ich mit ihm gesprochen habe.« Maja nickte und ließ ihren Blick wieder schweifen. Dann plötzlich erregte eine Bewegung hoch oben am Wasserfall ihre Aufmerksamkeit. Sie sah genauer hin und sah gerade noch, wie eine Gestalt über die Kante rutschte und mit angezogenen Beinen, die Arme darum geschlungen, im freien Fall auf das Wasserbecken zuraste. Ungläubig riss sie die Augen auf, sie hätte schwören können, dass der junge Mann ihr zugezwinkert hatte, bevor er mit einem lauten Platschen im Wasser eintauchte und verschwand.


    »Was war denn das?« Alame schmunzelte. »Das war der normale Weg einer Seele in die Untere Welt, nachdem sie den Strom des Vergessens passiert hat. Soeben hat ein neuer Erdenbürger das Licht der Welt erblickt.« Sie räusperte sich und rappelte sich vom Boden auf. Mit leichten Bewegungen wischte sie sich den Staub aus ihrem hellen Gewand. »Ich muss zurück in die Akademie. Salomir wird dir sicher noch Gesellschaft leisten, bis du so weit bist, die Heimreise anzutreten.« Liebevoll strich sie Maja über den Kopf. »Friede sei mit dir.« Diese blickte zu Alame auf und widerstand dem Drang, aufzuspringen und ihrer Mentorin um den Hals zu fallen. Stattdessen hob sie nur die Hand zu ihrem Herzen und erwiderte den Gruß. Ein bisschen wehmütig schaute sie der Ältesten hinterher.


    »Warum habe ich noch nie gesehen, wie eine Seele in das Becken eintaucht? Ich war doch schon oft genug hier?« Verwundert nagte sie an ihrer Unterlippe. Salomir hatte es sich neben ihr im Schatten eines ausladenden grünen Busches bequem gemacht und blinzelte verträumt in die Sonne. »Weil du immer viel zu abgelenkt warst vielleicht? Man muss schon sehr genau hinschauen und offen sein. Du weißt doch, wie die Dinge hier Oben laufen.« Maja dachte über seine Worte nach. Vielleicht hatte er ja recht. Sie weilte nun schon so lange in der Unteren Welt, dass ihr Blick sich mehr den dortigen Gegebenheiten angepasst hatte als ihr lieb war. In der Oberen Welt galten andere Regeln und Gesetzmäßigkeiten.


    Lang ausgestreckt lagen die beiden nebeneinander und genossen den Moment der Ruhe und die wärmenden Strahlen der Sonne auf der Haut. Majas Gedanken schweiften zurück zu den Ereignissen der letzten Stunden. Immer wieder ging sie die einzelnen Momente durch, zufrieden, dass alles gut ausgegangen war. Jetzt, wo sie den Drahtzieher gefasst hatten, würde der Strom der Splitter endlich abreißen. Sobald also der letzte Splitter in der Unteren Welt neutralisiert war, würde endlich wieder Ruhe einkehren. Träge blickte sie einer Biene hinterher, die in gemächlichem Tempo von einer Blüte zur nächsten flog. Salomir hielt die Augen geschlossen, atmete mit leicht geöffneten Lippen tief ein und aus.


    Plötzlich setzte Maja sich auf und auch Salomir schreckte hoch. Ein lautes Poltern, als ob Geröll sich in Bewegung gesetzt hätte, ertönte, und eine Staubwolke wehte aus dem Eingang des Tunnels zu ihnen herüber. Maja wollte schon aufspringen, doch Salomir hielt sie zurück. »Keine Sorge, Alame hat angeordnet, dass der Tunnel sofort zugeschüttet und versiegelt werden muss.«


    Erleichtert ließ sie sich wieder zurücksinken. Alame schien wirklich an alles gedacht zu haben. In ihrem Inneren regte sich ein flüchtiger Gedanke. Aber kaum versuchte sie, ihn zu fassen, war er schon wieder verschwunden. Fieberhaft dachte sie darüber nach, was es wohl gewesen war. »Fühlst du dich bereit, langsam wieder nach Hause zurückzukehren?« Salomir hatte sich aufgesetzt und blickte sie fragend an. Maja nickte und lächelte. »Mir geht es gut, ja.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr hoch zu helfen. »Ich werde dich begleiten, wenn du nichts dagegen hast. Für heute hatten wir beide genug Aufregung.« Kaum stand Maja aufrecht, spürte sie, wie Salomir zu schwingen begann und sie einfach mit sich zog. Ihr blieb kaum genug Zeit, zu begreifen, was vor sich ging, als sie auch schon die vertrauten Geräusche ihres Zuhauses wahrnahm und sanft in ihren Körper, der auf dem Bett lag, hinüberglitt.


    Überrascht öffnete sie die Augen, doch Salomir war schon verschwunden. Lächelnd schüttelte Maja den Kopf und stand auf. Im nächsten Augenblick kamen ihr Shane und die bevorstehende Geburt in den Kopf und sie stürzte zur Tür. Als sie nur wenig später vor der Schlafzimmertür ihrer Schwägerin stand, hörte sie leises Stimmengemurmel. Sie klopfte an und streckte vorsichtig den Kopf hinein. »Maja, da bist du ja endlich.« Moritz sprang vom Bett auf und zog sie übermütig ins Zimmer. »Ich habe einen Sohn. Komm und begrüße deinen Neffen!«


    Die junge Mutter saß erschöpft aber glücklich im Bett und hielt ein kleines Bündel in ihren Armen. Der Rest der Familie hatte sich im Zimmer verteilt, alle mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen. Doch Maja nahm das alles nicht wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem winzig kleinen Wesen, das soeben erst die lange anstrengende Reise hinter sich gebracht hatte. Behutsam ging sie näher, ließ sich auf die Bettkante sinken und schob vorsichtig die Decke, in die der kleine Junge gewickelt war, zur Seite. Sein winziges rosa Gesicht war noch ein bisschen verquollen, die Augen hatte er fest zugekniffen. Zärtlich griff sie nach einem seiner Fäustchen und strich zaghaft mit dem Daumen darüber. »Wie soll er heißen?« Sie blickte Shane fragend an, doch die antwortete nicht, sondern nickte in Moritz Richtung. Der frischgebackene Vater räusperte sich. »Wir dachten, du könntest uns das vielleicht sagen. Wir hätten gerne einen Namen, der ihm selbst auch gefällt.« Überrascht blickte Maja zuerst ihren Bruder, dann seine Frau an. Shane hielt ihr das kleine Bündel entgegen. »Nimm ihn und frag ihn nach seinem Namen. Bitte.«


    Vorsichtig griff sie nach dem Baby, zog es sanft in ihre Arme und spürte die Wärme, die von ihm ausging. Ganz vorsichtig nahm sie Kontakt zu seiner Energie auf. Der kleine Körper war erschöpft von den Strapazen der letzten Stunden, doch sein Geist war hellwach und Maja zuckte überrascht zurück. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass der kleine Mann sie aus halbgeöffneten Augen ansah, dieser Blick kam ihr vage bekannt vor. Sie begann glucksend zu lachen, als sie verstand. Sie hob den Kleinen hoch und küsste ihn liebevoll auf die Stirn. »Das war ein verdammt guter Sprung«, flüsterte sie ihm verschwörerisch ins Ohr. Ein kleines Lächeln umspielte den winzigen Mund, als sie ihrem Neffen wieder ins Gesicht schaute. Fast hätte sie es übersehen, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich nicht getäuscht hatte. »Deine Eltern werden noch sehr viel Spaß mit dir haben, kleiner Mann.« Sie reichte ihn an seine Mutter zurück. »Ich glaube, ihm würde der Name Laurin gut gefallen. Ein kleiner Lausbub.«


    Shane strahlte über das ganze Gesicht. »Laurin, ja, das ist ein toller Name.« Immer wieder flüsterte sie den Namen ihres Sohnes vor sich hin, als müsse sie sich erst an seinen Klang gewöhnen. Nach und nach verabschiedeten sich die anderen, um der frischgebackenen Familie Zeit für sich allein zu gönnen.


    Ben fing seine Frau vor der Zimmertür ab, hielt sie am Arm fest und schaute ihr prüfend in die Augen. »Du warst verdammt lange weg. Ist alles in Ordnung?« Müde lehnte Maja sich gegen seine Brust. »Ja, jetzt kann endlich alles wieder in Ordnung kommen.« Sie drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Wir haben ihn endlich geschnappt.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen. An dem breiten Grinsen ihres Mannes erkannte sie, dass er verstanden hatte. Bevor er weitere Fragen stellen konnte, legte Maja ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich werde dir alles erzählen, versprochen. Aber jetzt habe ich Hunger und brauche ein Mütze Schlaf, okay?«


    Einige Stunden später, als Maja sich erholt hatte, rief sie die gesamte Familie im Wohnzimmer zusammen, um die frohe Botschaft zu überbringen. Die Stimmung hätte ausgelassener nicht sein können, auf diesen Moment hatten sie schließlich alle hingearbeitet, seit mehr als einunddreißig Jahren. Doch Sophies Hoffnung, dass der Kollaps nun vielleicht doch noch aufgehalten werden könnte, teilte die Alchimar nicht. »Ich möchte, dass ihr weiterhin vorsichtig seid. Wir haben nur dafür gesorgt, dass keine weiteren Splitter mehr nachkommen. Diejenigen, die schon in der Unteren Welt verweilen, sind immer noch hier und genauso brandgefährlich, wie vorher auch.« Sally nickte zustimmend. »Und doch bin ich der Meinung, wir haben allen Grund zu feiern. Lasst uns die anderen Mitglieder des Bundes einladen und eine Party schmeißen, wer weiß ob wir dazu noch einmal Gelegenheit bekommen werden.« Die Begeisterung im Raum war ansteckend und sogar Sam ließ sich von der Stimmung mitreißen und rannte, begeistert mit dem Schwanz wedelnd, von einem zum anderen, als wolle er ihnen sagen, dass auch er in Partylaune war.


    Als Maja später im Bett lag und in sich hinein horchte, spürte sie Zufriedenheit und Vorfreude, aber da war auch ein anderes Gefühl, eine dunkle Ahnung, die sich in einer Ecke ihres Inneren zusammenkauerte und auf etwas zu warten schien, während es sie höhnisch anblinzelte. Irritiert versuchte Maja diesen Gedanken zur Seite zu schieben. Heute wollte sie einfach nur glücklich einschlafen, für Sorgen bliebe morgen noch genug Zeit.

  


  
    Das Schreiben


    Die Vorbereitungen für die Party waren in vollem Gange. Die Mitglieder des Bundes waren informiert und würden in den nächsten Tagen auf dem Hof eintreffen. Maja saß, leise vor sich hin summend, im Garten und beobachtete Mira, die unermüdlich einen kleinen bunten Gummiball für Sam warf, der ebenso unermüdlich hinter diesem herjagte und ihn zu dem kleinen Mädchen zurück brachte. Ein Lächeln lag auf den Lippen der Alchimar, während sie sanft über ihren Bauch streichelte. Das kleine Lebewesen darin schien friedlich zu schlummern und Maja genoss die Ruhe dieses Nachmittags. Das Laub fiel langsam von den Bäumen, der Herbst hatte Einzug gehalten und es lag so eine gewisse Stimmung in der Luft– Maja mochte das.


    Nur unwillig kehrte sie in die Realität zurück, als sie das Telefon im Inneren des Hauses klingeln hörte. Sie dachte darüber nach, es einfach zu ignorieren, als das Geräusch abrupt verstummte. Nur wenige Sekunden später hörte sie Miriam laut nach ihr rufen. »Kim ist am Telefon, sie sagt es sei wichtig.« Dass Kim sie anrief war höchst ungewöhnlich. Schon seit ihrer frühesten Kindheit hatten sie auf anderen Wegen miteinander kommuniziert. Es hatte ein bisschen gedauert, bis ihre beste Freundin die Kunst der Telepathie beherrschte, aber mittlerweile war sie praktisch ein Profi darin. Überrascht lief Maja ins Haus und nahm den schwarzen Telefonhörer entgegen, den ihre Mutter ihr besorgt lächelnd hinhielt. »Sie ist ganz schön aus dem Häuschen, ich hoffe es ist nichts Schlimmes passiert.«


    Maja nickte ihr dankbar zu und setzte sich auf eine der unteren Treppenstufen. »Kim, was ist los? Warum…«– weiter kam Maja nicht.


    Ihre Mutter hatte untertrieben. Kim war in einem absoluten Ausnahmezustand. Sie schrie praktisch in den Hörer, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Maja verstand nur Bahnhof. »Du musst sofort zu mir in die Redaktion kommen, hörst du Maja? SOFORT!« Bevor sie etwas erwidern konnte, ertönte aus dem Hörer nur noch ein leises Tuten, die Verbindung war unterbrochen. Irritiert stand sie auf, legte den Hörer auf und versuchte zu verstehen, was soeben passiert war. Dann schnappte sie ihre Tasche und warf sich eine leichte Jacke über. »Ich muss mal eben weg«, rief sie Miriam zu und war im nächsten Moment schon zur Tür hinaus.


    Maja hatte sich seit jeher geweigert, einen Führerschein zu machen. Sie hasste Autofahren und überließ es lieber anderen, ihr Leben tagtäglich auf diese Weise aufs Spiel zu setzen; ganz abgesehen davon, dass Radfahren umweltschonender war. Doch in einer solchen Situation wie jetzt dachte sie manchmal darüber nach, ob ein Auto nicht doch praktisch wäre. Für gewöhnlich fuhr Ben sie überall hin, wenn sie ihn darum bat, doch heute bestand diese Option nicht. Er war unterwegs, um mit Mark und Bastian Holz zu holen, das sie für den Winter als Brennholz nutzen wollten.


    Aufgrund ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft kam auch das Fahrrad nicht in Frage. Der Babybauch war im Weg. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu Fuß auf den Weg in die kleine Stadt zu machen, um Kim in der Redaktion der Zeitung aufzusuchen, für die sie schon seit vielen Jahren arbeitete. Anfangs war es nur ein kleines Lokalblättchen gewesen, mittlerweile war es eine der größten Tageszeitungen des Bundeslandes. Maja glaubte gerne, dass dies auch zum Teil Kims Verdienst war, die viele gute Artikel geliefert hatte und eine Menge Arbeit und Hingabe in ihren Job investierte. Ihre beste Freundin hatte ein untrügliches Näschen für reißende Storys entwickelt und ihrem Arbeitgeber zu ordentlichen Auflagen verholfen.


    An der wenig befahrenen Straße, die das Städtchen mit den umliegenden Dörfern verband, zog sich ein schmaler Fußweg entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite waren weite Felder angelegt, auf Majas Seite führte der Weg durch einen kleinen Mischwald. Der ausgetretene Fußweg war übersät mit buntem Herbstlaub und die Sonne blinzelte müde durch die immer lichter werdenden Baumkronen. Maja richtete den Blick geradeaus, tief in Gedanken versunken setzte sie einen Fuß vor den anderen und versuchte ein gemächliches Tempo beizubehalten, um nicht allzu sehr außer Puste zu geraten. Sie konnte sich keinen Reim auf das Verhalten ihrer besten Freundin machen und spielte jedes Szenario, das ihr einfiel, in Gedanken durch. War Kim etwas passiert? War einem der Mitglieder ihres Bundes etwas passiert? Wollte ihre beste Freundin sie vielleicht einfach nur aus dem Haus locken, um sie mal wieder allein auf einen Kaffee zu treffen? Nein, entschied sie sich. Kim war wirklich aufgebracht gewesen. Etwas Großes musste geschehen sein, etwas, das schlimm genug war, um Kim derart aus der Fassung zu bringen. Doch so sehr Maja sich auch anstrengte, ihr wollte nichts einfallen, was ein solches Verhalten bei Kim auslösen würde.


    Die Sonne stand schon deutlich tiefer und die Schatten wurden länger, als Maja schließlich das Ortsschild erreichte und die kürzlich sanierte Hauptstraße entlangging. Sie hatte ihre gesamte Kindheit in dieser Stadt verbracht, doch es hatte sich vieles verändert seitdem. Ein paar Neubaugebiete waren entstanden, und ein großes Industriegebiet schloss sich im Osten an die Stadt an. Die kleinen Einkaufsläden waren riesigen anonymen Centern gewichen, die Maja jedes Mal frösteln ließen, wenn sie dort einkaufte. Sie vermisste die familiäre Atmosphäre, die in den kleinen Läden geherrscht hatte. Sicher, die Auswahl war längst nicht so groß gewesen, aber das hatte nie ein Problem für sie dargestellt. Wenn sie Butter kaufen wollte, dann brauchte sie eben ein Stück Butter. Es verwirrte sie, wenn sie vor dem Regal stand und dort zwanzig verschiedene Marken vorfand. Mit Salz, ohne Salz, leicht gesäuert, mild, mit Rahm, mit Joghurt oder weiß der Himmel welche Variationen sonst noch. Es kam nicht selten vor, dass sie mit leeren Taschen wieder aus dem Center ins Freie trat und Ben am nächsten Tag losschickte, den Einkauf zu erledigen. Sie war schlichtweg überfordert von der Vielfalt.


    Überrascht blieb Maja vor dem Gebäude stehen, in dem die Zeitungsredaktion untergebracht war. Ihre Füße hatten den Weg praktisch von allein gefunden, während sie in Gedanken versunken durch die Straßen gelaufen war. Sie schaute auf die kleine Armbanduhr an ihrem Handgelenk. Sie hatte etwas mehr als eine halbe Stunde gebraucht, keine schlechte Zeit, wenn man ihren Zustand bedachte. Ein wenig außer Atem erklomm sie die flachen Treppenstufen und drückte die Klingel der Redaktion. Nur eine Sekunde später ertönte der Summer und die schwere Glastür schwang nach innen auf.


    Kim eilte ihr durch den breiten hellen Flur entgegen. »Da bist du ja endlich, komm schon!« Sie packte sie unsanft am Arm und zerrte sie hinter sich her, schob sie in ihr kleines Büro und schloss die Tür ab. Verwundert blickte Maja sich um. Auf dem großen grauen Schreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander, fast sah es so aus, als habe Kim ihre gesamten Unterlagen aus den Schubladen und Fächern gerissen und quer im Büro verteilt. Mit einem Ohr hing ihre beste Freundin an der Innenseite der Tür und kniff angestrengt die Augen zusammen, als könne sie so besser hören, ob draußen etwas vor sich ging. Nach einigen Sekunden nickte sie zufrieden und ging an Maja vorbei, um hinter ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Ich muss dir etwas zeigen.« Sie bedeutete Maja, sich ebenfalls zu setzen, ratlos blickte diese sich um. Der einzige weitere Stuhl im Raum, war unter einem Berg von Aktenordnern begraben.


    »Wirf sie einfach auf den Boden.« Kim war ihrem Blick gefolgt und grinste entschuldigend. »Ist sowieso egal.« Sie wedelte ungeduldig mit einem Papier in Majas Richtung. »Du musst das lesen.« »Was ist das?« keuchte Maja, während sie die schweren Akten auf den Boden gleiten lies. »Lies es!«, befahl ihre beste Freundin und Maja griff nach dem Papier, während sie sich endlich auf den unbequemen einfachen Holzstuhl sinken ließ. Das Erste, was ihr ins Auge fiel, war der Briefkopf, den das Logo der Regierung zierte. Überrascht keuchte sie auf, als sie direkt darunter den Vermerk »streng vertraulich« wahrnahm. Sie blickte Kim fragend an, die sie gespannt anstarrte, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, und nervös mit dem schmalen silbernen Ring an ihrer rechten Hand spielte. Fahrig, aber mit Nachdruck, deutete Kim auf das Schreiben in Majas Händen. Diese seufzte und begann zu lesen. Mit jedem Wort, das sie las, wurde die Alchimar blasser und blasser. Erschüttert schüttelte sie immer wieder den Kopf, öffnete den Mund, gab jedoch keinen Ton von sich.


    Als sie das Memo ein zweites Mal komplett durchgelesen hatte, legte sie es wortlos auf den Schreibtisch und fuhr sich durch die langen Haare. »Woher hast du das?« Kim zuckte aufgeregt mit den Schultern. »Ich habe meine Quellen. Ein Informant hat es einem Kollegen weitergereicht, der dachte dann wiederum, es wäre das Richtige für mich. Als ob ich so etwas wirklich abdrucken lassen könnte. Mein Chef würde mich höchstpersönlich aus dem Büro schmeißen, wenn ich ihm das vorlegte.« Sie sprang vom Stuhl auf und begann hinter dem Schreibtisch auf und ab zu laufen. »Was machen wir damit? Wir können es doch nicht einfach ignorieren?« Sie sah Maja flehentlich an. »Wir müssen die Leute informieren, aber ich kann den Chefredakteur unmöglich dazu überreden das in die nächste Ausgabe zu nehmen.«


    Maja dachte angestrengt nach. »Lass es uns auf die altmodische Art machen, wir erstellen Kopien und verteilen sie. Wir können Sally fragen, ob wir noch mal ihren Kopierer benutzen können und schicken an jedes Mitglied des Bundes Exemplare davon, mit der Bitte, es weiterzuverteilen. Jeder, der es liest, soll es vervielfältigen und wieder verteilen.«


    Kim grinste. »Das wird zwar eine Weile dauern, bis es sich verbreitet aber es könnte klappen.« Sie nahm das Schreiben in die Hand, überflog es noch einmal und warf es zurück auf den Tisch. »Wenn das Datum sich nicht geändert hat, dann haben wir ungefähr eine Woche Zeit, es in Umlauf zu bringen.« Kim griff nach dem Telefon und drückte eine Taste. »Ich rufe Sally an, sie ist sicher noch in der Kanzlei.«


    Sally schien abzunehmen, denn Maja hörte gleich darauf, wie Kim versuchte Sätze zu bilden, die nur für Sally verständlich waren und nicht für eventuelle Mithörer.


    Maja zog das weiße Papier, mit dem blassen Wasserzeichen in der Mitte zu sich und betrachtete es mit angeekelter Miene. Zeile für Zeile ging sie den Text immer wieder durch, in der Hoffnung, dass der Sinn sich ändern würde. Aber das Ergebnis blieb dasselbe. Die Regierung plante eine Riesensauerei und das Volk würde eine sehr bittere Pille zu schlucken haben. Sie schauderte und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Wenn die Regierung ihr Vorhaben in die Tat umsetzen würde, hätte in sieben Tagen kein Mensch auch nur mehr einen einzigen Cent in der Tasche.


    »Wir sollen sofort zu Sally in die Kanzlei kommen. Die Gelegenheit ist günstig, sie ist allein und wir haben jede Menge Zeit, die Kopien anzufertigen.« Kim griff nach ihrer Tasche, stopfte das Schreiben hinein und war schon an der Tür. Erschrocken schreckte Maja aus ihren Gedanken hoch und beeilte sich, ihr zu folgen.


    »Sie wollen WAS?« Sally riss Kim das Stück Papier aus der Hand und überflog den Text. Sie begann das Schreiben genauer zu untersuchen, drehte und wendete es in alle Richtungen und schüttelte dann wütend den Kopf. »Das ist verfassungswidrig! Sie haben kein Recht dazu, sämtliche Konten einzufrieren und den Menschen ihre sauer verdienten Kröten vorzuenthalten.« Aufgebracht knallte sie das Schreiben auf den Kopierer und drückte den Startknopf. »Das wird in einer Katastrophe enden und nicht wie gehofft in einem Einlenken der Bürger. Damit werden sie nur weitere Gewaltausbrüche und Demonstrationen provozieren. So schlimm die Situation auch ist, ein solches Vorgehen ist vollkommen unangemessen. Es gibt einen Ausdruck dafür und der nennt sich Erpressung.«


    Mit leisem Rattern tauchte eine Kopie nach der anderen im Auffangschacht auf. Maja beobachtete diesen Vorgang interessiert. Die Monotonie hatte etwas Beruhigendes. Der Stapel wurde immer dicker und Sally griff ungeduldig danach, um Platz für die neuen Kopien zu schaffen. Sie reichte den Packen an Kim weiter, die mehrere kleinere Stapel daraus machte. Majas Aufgabe bestand darin, diese in große braune Briefumschläge zu verpacken und mit den Adressen der Mitglieder des Bundes zu versehen. Sally hatte eilig ein Anschreiben entworfen, in dem die Freunde dazu aufgefordert wurden, diese Flugblätter zu verteilen und, wenn möglich, noch mehr Kopien zu erstellen. Eine Weile arbeiteten sie schweigend, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Schließlich seufzte Kim laut auf. »Habt ihr eine Ahnung, was in unserem Land los sein wird, wenn die Leute nicht mehr an ihr Geld kommen? Noch dazu mit dieser scheinheiligen Erklärung unserer Regierung? Da ist Ärger doch vorprogrammiert. Für so dumm können die uns doch gar nicht halten, oder? Ich meine, da muss noch etwas anderes dahinterstecken, sie hätten doch wirklich genug alternative Wege, um auf die Anschläge der letzten Zeit zu reagieren. Warum rufen sie nicht den Notstand aus oder verhängen eine Ausgangsperre oder Ähnliches? Wieso um alles in der Welt wollen sie an unser Geld?«


    Maja gab ihr recht. Das wäre definitiv der Anfang vom Ende. Schon seit Wochen waren die Menschen auf den Straßen, demonstrierten mal mehr und mal weniger friedlich gegen die Politik, die Ausbeutung und die immer schlechter werdenden Lebensbedingungen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie die Leute reagieren würden, wenn ihnen klar wurde, dass die Regierung ihnen eiskalt den Geldhahn zugedreht hatte, selbstverständlich nur zum Besten des Landes. In dem inoffiziellen Schreiben, welches sie mittlerweile fast auswendig kannte, hieß es jedoch ganz eindeutig, dass die Regierung damit die Ruhe im Land erpressen wollte. Sie wollten das Volk spüren lassen, dass sie noch immer am längeren Hebel saßen und ihre Macht entsprechend einzusetzen wussten.


    Bis tief in die Nacht setzten die Freundinnen ihre Arbeit fort. Im Laufe des Abends hatten sich auch Sophie und Mark zu ihnen gesellt und nach dem anfänglichen Schock hatten sie sich die ersten Papierstapel gekrallt und sich auf den Weg gemacht, um sie in der Stadt zu verteilen. Als sie schließlich mit leeren Händen wieder in der Kanzlei auftauchten, verschloss Maja soeben den letzten Briefumschlag und betrachtete zufrieden ihr Werk. Mehr als vierzig große braune Umschläge lagen fein säuberlich aufgereiht vor ihr. »Jetzt brauchen wir nur noch Briefmarken, dann können sie auf ihre Reise gehen.« Sie lächelte traurig während sie sich erhob und ihre steifen Glieder streckte. »Ich werde mich morgen früh gleich als Erstes darum kümmern.« Sally hatte eine große gelbe Plastikkiste unter dem Tisch hervorgezogen und begann die Umschläge darin zu verstauen. »Ich stelle sie lieber gleich ins Auto, nicht dass sie irgendwie abhanden kommen.«


    Die Straßen waren wie leergefegt, als die fünf Freunde sich auf den Heimweg machten. Maja war froh, dass sie den Rückweg deutlich komfortabler im Auto antreten konnte, statt wie am frühen Nachmittag zu Fuß. Zufrieden ließ sie sich in den bequemen Beifahrersitz von Kims kleinem Wagen sinken und schloss müde die Augen. Die Fahrt würde nicht lange dauern und zu Hause wartete der Rest der Familie auf eine Erklärung, die sie heute eigentlich gar nicht mehr geben wollte.

  


  
    Der Rückzug


    Es dauerte genau zwei Tage, bis das Chaos seinen Lauf nahm. Maja starrte auf den Bildschirm ihres kleinen Fernsehers und folgte stumm den Ausführungen des Nachrichtensprechers. Der Mann war in den Vierzigern, trug einen hellgrauen Winterparka und stand mit rotem Gesicht vor dem Hauptsitz einer namhaften großen deutschen Bank. Vor dem Gebäude drängten sich Dutzende von Menschen, die versuchten ins Innere zu gelangen, jedoch von Wachleuten immer wieder zurückgedrängt wurden. »Schon jetzt werden die Geldbestände knapp. Niemand weiß, wie dieses gefälschte Schreiben in Umlauf gelangen konnte, doch die Wirkung ist verheerend.« Mit angespannter Miene deutete der Sprecher hinter sich. »Vor allen Banken des Landes bietet sich der gleiche Anblick. Schon seit den frühen Morgenstunden herrscht großer Andrang an den Geldautomaten und Schaltern. Vor einer halben Stunde erreichte uns die Meldung, dass bereits zwei Banken ihre Bargeldbestände restlos ausgezahlt haben und daher ihre Filialen vorerst schließen mussten.« Sein Blick wanderte wieder zur Kamera, eindringliche graue Augen, die beinahe schon flehentlich dreinschauten. »Die Bundesregierung hat sich in ihrer kurzfristig einberufenen Pressekonferenz von diesem Schreiben distanziert. Auch seien in keinster Weise Pläne eines solchen Vorgehens gegen das eigene Volk jemals in Erwägung gezogen worden.«


    Nun dementieren sie wieder alles und waschen ihre Hände in Unschuld, dachte Maja. Als ob wir darauf hereinfielen. Doch dann wurde sie stutzig.


    Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. Sie bemerkte Ben erst, als er sich neben sie auf die Couch setzte und ihr eine Tasse heißen Kräutertee unter die Nase hielt.


    Überrascht sah Maja zu ihm auf, lächelte dankbar und nahm einen kleinen Schluck des heißen Getränks. »Weißt du was ich seltsam finde?« Sie stellte die Tasse auf das kleine Beistelltischchen und blickte ihren Mann fragend an. Ben schüttelte den Kopf. »Wie konnte dieses Schreiben sich so schnell verbreiten? Wir haben erst gestern Morgen die Briefe an unsere Leute geschickt. Und heute ist das Schreiben schon in allen Teilen des Landes, mehr noch, die Leute haben bereits heute am frühen Morgen angefangen, ihre Konten zu plündern.« Ben lehnte sich nachdenklich zurück. »Ein bisschen komisch ist das schon.« Maja nickte eifrig. »Es ist unmöglich, dass unsere Informationen sich so rasant verbreitet haben, bei den meisten Mitgliedern dürften die Flugblätter noch gar nicht angekommen sein.«


    Sie stockte kurz. »Es sei denn«, begann sie, verstummte und warf Ben einen entsetzten Blick zu. »Es sei denn, wir sind nicht die Einzigen, die dieses Schreiben erhalten und es verteilt haben.« Ben schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Wir hatten doch das Original.« Maja lehnte sich frustriert zurück und stierte ins Leere. In ihrem Inneren begann sich eine Idee zu formen, die so ungeheuerlich war, dass sie fröstelte. »Es ist möglich«, flüsterte sie leise und schluckte schwer. »Wenn es sich um eine Fälschung handelt und mehrere davon angefertigt und verteilt wurden.«


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, wusste Maja, dass sie recht hatte. Sie hätte nicht erklären können, woher sie diese Gewissheit nahm, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie übers Ohr gehauen worden waren. Wütend ballte die Alchimar die Fäuste. »Wir sind ganz gezielt benutzt worden«, presste sie mühsam zwischen den Zähnen hervor. »Es gab überhaupt keine Pläne der Bundesregierung, den Leuten ihr Geld vorzuenthalten.« Ben setzte sich auf und starrte sie überrascht an. »Wie meinst du das?« Sie atmete tief ein, versuchte sich zu sammeln. »Es ist ein hinterlistiger Plan, um das Land endgültig ins Chaos zu stürzen. »Es ist überhaupt nicht notwendig, den Menschen den Zugang zu ihrem Geld zu verwehren. Allein dass die Leute denken, es könnte so sein, reicht doch schon vollkommen aus, um das Land in Panik zu versetzen.« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Fernseher. »Die ersten Banken müssen bereits schließen, weil sie keine Bargeldbestände mehr haben. Wer auch immer dieses Schreiben gefälscht hat, wusste, er würde damit den Startschuss für die Revolution geben.« Ben hatte den Mund geöffnet, doch er schien es sich anders überlegt zu haben und blickte sie weiter stumm an. »Nun wird der Staat irgendwann gezwungen sein, die Konten einzufrieren, um einen Staatsbankrott abzuwenden. Was glaubst du, was passiert, wenn jeder Bürger sein Geld abhebt? Wenn die Banken kein Geld mehr haben, ist auch der Staat selbst zahlungsunfähig. Diese Nachricht in Umlauf zu bringen war ein genialer und hinterhältiger Schachzug.« Maja schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann nur Eines bedeuten: Die Splitter gehen jetzt in die Offensive und haben den Umsturz offiziell eingeleitet.«


    Sie stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Was mich wirklich erschreckt, ist die Tatsache, wie leicht wir es ihnen gemacht haben.«


    Ben hielt Maja sanft am Arm fest und zog sie auf seinen Schoß. »Glaubst du, wir sind die Einzigen, die spüren, dass etwas in der Luft liegt? Wenn die Stimmung nicht schon seit Monaten so angeheizt gewesen wäre, hätte sich das Ganze sicher anders entwickelt. Die Menschen haben nur auf so etwas gewartet.« Er strich Maja beruhigend über den Rücken, legte seinen Kopf an ihre Schulter. »Wenn es nicht auf diese Art geschehen wäre, dann hätten die Splitter einen anderen Weg gefunden. Das Einzige was jetzt zählt ist, dass wir die letzten Vorbereitungen treffen und die Köpfe einziehen. In einem Punkt muss ich dir nämlich leider recht geben: Der Startschuss ist gefallen.«


    Maja hauchte ihm geistesabwesend einen Kuss auf die Wange und stand auf. »Unter diesen Umständen müssen wir die Party des Bundes auf jeden Fall absagen und schauen, dass wir den Hof sichern.« Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. »Ich denke, wir sollten die anderen zusammenrufen und uns auf eine lange Zeit hier auf dem Hof einstellen. Selbst in unserem kleinen Städtchen dürfte es nicht lange dauern, bis es zu Ausschreitungen kommt. Und die Splitter werden mit Sicherheit dafür sorgen, dass gerade wir nicht unberührt davon bleiben.«


    Sie sollte recht behalten. Kaum eine halbe Stunde später kam Sallys kleiner blauer Wagen mit quietschenden Reifen in der Hofauffahrt zum Stehen. Sally sprang heraus und rannte mit wehendem Mantel auf das Haus zu. Maja stand gerade in der Küche und schnitt Weißkohl klein, um ihn später in großen Einmachgläsern sauer anzusetzen. Verwundert beobachtete sie durch das Fenster, dass Sally sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, die Autotür zu schließen. Atemlos tauchte ihre Freundin nur wenige Sekunden später in der Küchentür auf. »Ist Sophie schon hier?« Ohne eine Antwort abzuwarten machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte in das ehemalige Arbeitszimmer, das sie schon seit ein paar Wochen mit Sophie bewohnte.


    Maja trocknete die Hände und beeilte sich, ihr zu folgen. »In der Stadt ist die Hölle los. Das Rathaus brennt und zwei der Bankfilialen auch. Da sind ein Haufen Leute auf den Straßen unterwegs und schlagen alles kurz und klein, was ihnen in den Weg kommt.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Maja konnte den Schock in den bleichen Gesichtszügen ihrer Freundin erkennen. Sie packte sie am Arm, um sie zum Stehen zu zwingen. Doch Sally riss sich unsanft los. »Ich fahre zum Krankenhaus, ich muss Sophie holen.« Sie rannte an Maja vorbei und war schon fast aus der Tür, als sie innehielt und sich noch einmal umdrehte. »Sind die anderen schon aufgetaucht? Ich habe Kim in der Redaktion angerufen. Sie wollte Mark abholen und dann gleich hierher kommen.« Maja schüttelte beunruhigt den Kopf. »Sie sind eigentlich vor mir losgefahren und müssten längst hier sein.« Fluchend riss Sally die Tür auf und rannte in den kühlen Abend hinaus, die schwere Holztür fiel krachend hinter ihr ins Schloss. Der Knall ließ Maja zusammenzucken. Sie ging zurück in die Küche, stützte sich mit beiden Händen auf der Arbeitsplatte ab und starrte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster, hinaus in die beginnende Dämmerung des Abends.


    Wenn sie jemand beobachtet hätte, wäre er sicher zu dem Schluss gekommen, sie träume vor sich hin. Doch Majas Geist war hellwach. Sie streckte ihre Fühler nach Kim und Mark aus, schickte ihre Energie auf die Reise, um sich zu vergewissern, dass es ihren Freunden gut ging. Zunächst kam sie nur schleppend voran. Ihr Herz hämmerte und die Konzentration ließ immer wieder nach. Sie versuchte ruhiger zu atmen und alle anderen Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, beiseite zu drängen. Wie ein Spürhund begab sie sich mit ihrem inneren Auge zur Redaktion und nahm die Spur von Kims schwächer werdender Energie auf. Sie nahm sie als eine Art silbernen Faden wahr, folgte dem schwachen Schein bis zum Parkplatz an der Seite des großen Gebäudes, dann über die Hauptstraße bis zu dem großen Hospiz, in dem Mark schon seit vielen Jahren arbeitete. Er musste hier zu Kim ins Auto gestiegen sein, denn seine Energie gesellte sich jetzt zu der seiner Frau, schimmerte etwas heller, kräftiger. Maja folgte den Spuren ihrer Freunde. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass die silbernen Fäden immer deutlicher sichtbar wurden, bis sie schließlich an einer Kreuzung, kurz vor der Stadtausfahrt, fündig wurde. Kim und Mark bewegten sich nicht von der Stelle, ihre Energie pulsierte unruhig, sie waren also aufgeregt, aber es ging ihnen gut.


    Maja lächelte erleichtert und spürte nach, wie ihre Freunde einen Teil des Weges, den sie ihnen gefolgt war, wieder zurückkamen, dann bogen sie nach rechts ab und bewegten sich auf das große Industriegebiet zu. Von dort aus gab es eine zweite Ausfahrt, die auf die Landstraße führte, an der der Hof lag. Als sie sicher war, dass ihre Freunde wieder unterwegs waren und in wenigen Minuten eintreffen würden, tauchte sie aus ihrem Inneren auf, griff nach dem scharfen Küchenmesser und machte sich erneut am Weißkohl zu schaffen. Die einfache Arbeit im Haushalt hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Mit sicherer Hand führte sie die scharfe Klinge und zerteilte den Kohl in viele einzelne kleine Streifen.


    Das Essen verlief an diesem Abend, wie zu erwarten gewesen war, sehr unruhig. Alle redeten durcheinander und versuchten die gesammelten Eindrücke und Geschehnisse des Tages zu sortieren. Kim und Mark waren tatsächlich zehn Minuten, nachdem Maja sie verlassen hatte, auf dem Hof aufgetaucht. Wild gestikulierend berichteten sie, wie sie von einer Horde wütender Demonstranten am Weiterfahren gehindert worden waren. Die Menschen hatten Straßensperren errichtet und kein Fahrzeug war in die Stadt herein oder aus ihr hinaus gekommen. Die Polizei hatte nur bedingt eingreifen können, und Mark hatte beobachtet, dass einige der Polizisten auch nicht wirklich motiviert gewirkt hatten, ja sogar eher den Eindruck erweckten, den Randalierern absichtlich in die Hände zu spielen. Schlussendlich hatten sie ein paar Schleichwege nehmen müssen und waren, wie Maja es vorausgesehen hatte, über das Industriegebiet aus der Stadt entkommen.


    Sally hatte nur kurz angerufen, um mitzuteilen, dass sie und Sophie nicht so schnell wieder nach Hause zurückkehren würden. Sally hatte gar nicht erst versucht, durch die Stadt zu fahren. Das Krankenhaus, in dem Sophie als Notfallchirurgin arbeitete, lag von Sallys Kanzlei aus gesehen auf der gegenüberliegenden Seite, außerhalb des Zentrums. Sally hatte sich dazu entschlossen, die Landstraße zu nutzen und von hinten direkt auf das Klinikgelände zu fahren. Sophie nähte gerade auf dem Krankenhausflur eine Platzwunde am Kopf eines älteren Mannes, der währenddessen wüste Beschimpfungen von sich gab, als Sally herein gerannt kam. Mit müden Augen sah sie ihre Freundin an und blickte sich dann verzweifelt um. Mit jeder Minute, die verging, strömten mehr Verletzte durch die breiten Türen der Notaufnahme. Manche waren nur leicht verletzt und wurden in den Wartebereich gelotst, wo sie stundenlang warten mussten, bis jemand Zeit fand, sich ihre Verletzungen anzusehen und sie zu behandeln.


    Es kamen aber auch immer wieder schwer verletzte Menschen dazu, teilweise wurden sie von den Sanitätern auf der Trage gebracht, manche wurden von Angehörigen gestützt, wieder andere schleppten sich selbst herein. Sophie hatte in diesem Chaos schnell den Überblick verloren und wartete jetzt verzweifelt auf die aus ihrer Freizeit zur Verstärkung herbeigerufenen Ärzte. Zu ihrer Bestürzung war jedoch bisher keiner aufgetaucht und sie versuchte mit zwei jungen Assistenzärzten so viel Hilfe zu leisten, wie eben möglich war. Sally folgte ihr auf Schritt und Tritt, unterrichtete sie eilig über die Vorfälle außerhalb der Klinik und versuchte sie zu überreden, mit ihr nach Hause zu fahren. Schließlich brüllte Sophie sie wütend an, sie solle sich mal umschauen, wer sich dann wohl um ihre Patienten kümmern würde. Zerknirscht krempelte Sally da die Ärmel ihrer teuren Anwaltsbluse hoch, ließ sich einen Kittel geben und assistierte nun ihrer Freundin, so gut sie es vermochte.


    Ben war am Morgen wie gewohnt in die Schreinerei gefahren, doch sein Chef hatte ihm das Ben wohlbekannte Schreiben unter die Nase gehalten und verkündet, dass die Werkstatt ab sofort geschlossen sei. Mit hängendem Kopf war Ben wieder nach Hause gefahren und hatte sich mit seinem Schwiegervater an die Arbeit gemacht, den Zaun um das weitläufige Gelände zu verstärken. Sie hatten in den letzten Wochen unzählige zusätzliche Pfähle in den Boden gerammt und fest verankert. Der Hof wirkte immer mehr wie eine Festung. Oben auf dem knapp zwei Meter hohen Holzzaun ragten spitze Zacken empor, die einzelnen Pfähle waren noch mit Draht verbunden und von innen waren Holzbretter zur Stabilisierung angebracht. Das große Tor zur Auffahrt, welches seit jeher offen gestanden hatte, wurde mit neuen Scharnieren ausgestattet und von innen mit zwei dicken, schweren Querbalken verschlossen.


    Maja beobachtete ihre Töchter, die mit versteinerten Gesichtern auf den Stufen der Eingangstreppe saßen und das Tor anstarrten. Geistesabwesend streichelte Miras kleine Hand durch Sams weiches Fell. Der Labradormischling hatte sich neben ihr auf den Boden und den Kopf auf seine Pfoten gelegt. Maja konnte sich so ungefähr ausmalen, was in ihren Köpfen vorgehen musste.


    Sie selbst hatte weniger das Gefühl, dass dieser neue Zaun mögliche Plünderer fernhielt, es vermittelte sich ihr eher der Eindruck, als würde er sie hier drinnen festhalten.


    Bis spät in die Abendstunden saß die gesamte Familie rund um den Esstisch und ging die Listen durch, was in den nächsten Tagen noch dringend erledigt werden musste. Immer wieder klingelte zwischendurch das Telefon. Die anderen Mitglieder des Bundes waren ebenfalls in heller Aufregung und suchten bei Maja Trost und Rat. Trotz aller Vorbereitung waren sie alle maßlos überfordert von den Ereignissen und Maja fiel es von Mal zu Mal schwerer, tröstende Worte zu finden. Sie selbst war viel zu geschockt und außerdem nagte das Schuldgefühl an ihr, dass sie selbst zu dieser Katastrophe beigetragen hatte. Sie hätten dieses Schreiben nie in den Umlauf bringen dürfen, sie, als Alchimar hätte es besser wissen müssen.

  


  
    Das Gespräch


    Die Auswirkungen, die dieses verfluchte Schreiben hatte, überstiegen jegliche Vorstellungskraft, die Maja aufbringen konnte. Es war tatsächlich so, als wäre dadurch ein Ventil bei den Menschen geöffnet worden. Sie liefen jeden Tag zu neuen Höchstformen auf. Zwei Tage nach der Veröffentlichung brannten in zahlreichen deutschen Städten Banken und Regierungsgebäude. Doch als wäre das nicht schon schlimm genug, waren auch in den anderen europäischen Ländern ähnliche Schreiben aufgetaucht und wie ein Flächenbrand breitete sich das Chaos aus. Die Menschen gingen auf die Straße, forderten den Rücktritt der Regierung und drohten, diesen notfalls mit Gewalt durchzusetzen. Überall kam es zu gewalttätigen Ausschreitungen, die Polizei schien machtlos zu sein. Doch Maja teilte Marks Ansicht, dass nicht alle Polizeikräfte wirklich den Eindruck machten, als seien sie besonders bemüht.


    Auf dem Hof selbst war nach einigen sehr betriebsamen Tagen etwas mehr Ruhe eingekehrt. Sie hatten ihre Vorräte aus der Scheune ins Haus geschafft, der Zaun war fertig und die Familie verbrachte einen Großteil des Tages vor dem Radio oder dem Fernseher, um über das, was draußen vor sich ging, auf dem Laufenden zu bleiben.


    Maja waren die immer heftiger werdenden Nachrichten auf den Geist gegangen und sie hatte sich unbemerkt nach draußen geschlichen, um in Ruhe durch ihren Garten zu schlendern. Sie brauchte ein bisschen Frieden um sich herum, ein kleines Stückchen Harmonie und Zeit für sich.


    Seit alle hier auf dem Hof lebten, waren die Stunden, die Maja für sich allein genießen konnte, selten geworden. Und so sehr sie das Leben mit ihren Lieben und den Trubel auch schätzte, manchmal sehnte sie sich nach einer Auszeit. Gedankenverloren strich sie über den mittlerweile mächtigen Babybauch. Wenn der Kleine erst mal da wäre, dann würde ihr noch weniger Zeit für sich bleiben. Sie seufzte leise und schlenderte mit gesenktem Blick weiter, immer darauf bedacht, den hohen Zaun zu ignorieren. Sie wollte nicht daran erinnert werden, was auf der anderen Seite vor sich gehen mochte und ihr gefiel erst recht nicht, dass er in ihr das Gefühl auslöste, eingesperrt zu sein. Eigentlich sollte ich da draußen sein, um den Menschen zu helfen und die Splitter zu jagen, sprach sie in Gedanken zu sich selbst. Stattdessen sitze ich hier wie im Käfig und überlasse die Welt ihrem Schicksal. Frustriert trat sie ein kleines Steinchen zur Seite. Ein Stechen im Rücken ließ sie zusammenzucken. Erschrocken tastete sie mit der Hand nach ihrem Bauch, doch der Schmerz war schon wieder verflogen. »Lass dir bloß noch Zeit mein Kleiner, hier ist grade die Hölle losgebrochen, das wäre kein guter Start für dich.«


    »Mit wem sprichst du?« Überrascht schrie Maja auf und bemerkte erst jetzt, dass Salomir vor ihr am Zaun lehnte. »Erschrecke mich doch nicht so!«, schimpfte sie, lächelte ihren Geistführer aber erfreut an. »Ich habe mit dem Baby gesprochen«, sagte sie leise und blickte besorgt an sich hinab. »Ich glaube, es wird sich bald auf den Weg machen, und mir wäre es lieber, es würde sich noch etwas Zeit lassen.« Maja war weitergegangen, Salomir schlenderte neben ihr her. »Verstehe.« Er blickte sie prüfend an. »Wie kommst du zurecht?« Frustriert zuckte die Alchimar mit den Schultern. »Es ist furchtbar. Ich fühle mich so hilflos.« Sie blickte grimmig auf den Zaun. »Und eingesperrt.« Ihr Gefährte war ihrem Blick gefolgt. Er packte sie leicht am Arm, bedeutete ihr stehen zu bleiben. Abwartend drehte sie sich zu ihm um. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber es gibt nichts mehr, was du für die Menschen dort draußen tun kannst.« Eindringlich bohrten sich seine Augen in ihre. »Es wäre sinnlos, dich zu diesem Zeitpunkt irgendeiner Gefahr auszusetzen. Noch dazu in deinem Zustand.«


    Maja senkte den Kopf, wich seinem Blick aus. »Aber nur dazusitzen und abzuwarten ist scheußlich. Ich fühle mich so nutzlos und als hätte ich versagt.« Tränen füllten ihre Augen, sie bemühte sich, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Was auch immer passieren wird, nichts davon ist deine Schuld«, versuchte Salomir sie zu beruhigen. »Die Alchimar haben getan, was sie konnten. Nun wird es Zeit, die Dinge ihren Lauf nehmen zu lassen. Die Untere Welt wird sich selbst reinigen und wir in der Oberen Welt werden dafür sorgen, dass diejenigen, die dafür verantwortlich sind, nie wieder Schaden anrichten können.« Fürsorglich legte er seinen Arm um sie und führte sie weiter in den Garten hinein. »Werdet ihr sie auch neutralisieren, so wie wir es mit denen getan haben, die wir erwischen konnten?« Maja sah ihn fragend an. Er nickte bedächtig mit dem Kopf. »Das ist Alames Entscheidung, aber ich denke, dass sie entsprechende Maßnahmen ergreifen wird.« Maja legte nachdenklich den Kopf schief. »Was passiert mit ihnen, wenn sie in der Oberen Welt neutralisiert werden?« Salomir lächelte grimmig. »Sie dürfen nochmal ganz von vorne anfangen, als sei ihre Seele soeben erst jungfräulich geboren worden.« Zufrieden blitzten seine Augen. »Sie werden eine zweite Chance bekommen, ich finde das ist mehr als sie erwarten dürfen für das Chaos, welches sie verursachen.«


    Überrascht beobachtete Maja ihren Geistführer. Sie war solch harte Worte nicht von ihm oder einem anderen Wesen der Oberen Welt gewohnt. Dennoch konnte sie seinen Zorn verstehen, die Splitter hatten sich alle Mühe gegeben, ihre beiden Welten in den Untergang zu führen. Ihnen eine zweite Chance einzuräumen fiel in Anbetracht der Tatsachen niemandem leicht.


    »Weißt du, in der Unteren Welt rätseln die Ärzte nach so vielen Jahren immer noch, welche mysteriöse Krankheit wohl dazu führen könnte, dass vorher vollkommen gesunde Menschen von einem Tag auf den anderen wieder zu mentalen Kleinkindern werden.« Maja grinste schief. »Es gibt mittlerweile einige Sanatorien, in denen Splitter nach ihrer Neutralisierung behandelt werden. Sie wurden eingehend untersucht, bis die Ärzte schließlich herausfanden, dass es durchaus möglich ist, ihnen ihre plötzlich verlorenen Fähigkeiten wieder beizubringen.« Sie war stehen geblieben, ein weiteres Stechen im Rücken ließ sie aufkeuchen. Besorgt wandte Salomir sich ihr zu, doch sie winkte ab. »Geht schon wieder.« Sie griff nach seinem Arm und hakte sich bei ihm unter.


    »Bis heute ist es keinem Arzt gelungen, die Ursache für diesen Gedächtnisverlust herauszufinden. Einige Theorien besagen, es sei ein Kurzschluss im Gehirn, beeinflusst von Umweltgiften; eine führende Wissenschaftlerin auf dem Gebiet tippt auf eine Art allergische Reaktion, die praktisch das Gehirn lahm legt. Ich finde es erstaunlich, welche Erklärungen die Menschen finden, statt einfach anzuerkennen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sich schlichtweg nicht erklären lassen.« Salomir lachte leise auf. »Nun, es gibt sehr wohl eine Erklärung, aber bevor sie sie verstehen, müssten sie einen Haufen anderer Dinge als gegeben ansehen. Die Menschen sind viel zu verkopft mittlerweile. Alles muss wissenschaftlich belegbar sein.«


    »Da hast du recht.« Maja nickte zustimmend. »Wenn man es aber realistisch sieht: Wie viele Leute sind tatsächlich in der Lage, wissenschaftlich belegte Theorien zu verstehen, sie wirklich nachzuvollziehen? Letztendlich verlassen sie sich auf das, was eine Handvoll Leute ihnen sagt– warum können sie dann unser Wissen nicht anerkennen?« Salomir strich ihr liebevoll über den Rücken. »Bald werden sie wieder zuhören, Maja, es wird ihnen gar nichts anderes übrig bleiben. In der Not brauchen die Menschen etwas, woran sie sich festhalten und orientieren können.« Er war stehen geblieben und sah ihr nun direkt ins Gesicht. »Ich bin übrigens nicht grundlos hier, ich wollte dir Bescheid sagen, dass Alame für heute Abend eine Versammlung einberufen wird. Ich wollte dir ein bisschen Zeit zur Vorbereitung geben.« Sein Blick wanderte zu ihrer Babykugel, die sich prall unter dem dunklen Shirt abzeichnete. »Vielleicht möchtest du dich zuvor ein bisschen ausruhen, es wird vermutlich eine längere Sitzung werden.« Ergeben nickte Maja und wandte sich zum Haus um. »Ich werde da sein. Danke für die Benachrichtigung.« »Soll ich dich abholen kommen?« Die Besorgnis in Salomirs Stimme ließ sie aufhorchen. Einen kurzen Augenblick dachte sie über seine Frage nach. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, ich schaffe das allein. Ich werde vorher ein bisschen meditieren um die notwendige Ruhe für den Übergang zu finden.«


    Wieder zurück im Haus schlich Maja sich ins Badezimmer und nahm dankbar zur Kenntnis, dass Ben daran gedacht hatte, den Badeofen anzuheizen. Sehnsüchtig wanderte ihr Blick zu der alten Badewanne, wie gerne hätte sie sich jetzt ein heißes Bad gegönnt. Stattdessen stieg sie in die Dusche, zog den Vorhang zu und stellte die Temperatur so ein, dass das Wasser angenehm warm, doch nicht zu heiß für das Baby, auf sie herabprasselte. Sie hatte vor, nach dem Duschen noch ein leichtes Abendessen zu sich zu nehmen und sich dann ins Schlafzimmer zurückzuziehen. Es war lange her, dass sie Zeit für eine Meditation gefunden hatte, heute spürte sie jedoch, dass die Zwiesprache mit sich selbst der einzige Weg wäre, später genug Konzentration und Ruhe zu haben, um sich auf den Weg in die Obere Welt zu machen. Sie musste ein paar Blockaden in ihrem Energiesystem lösen, damit sie wieder im Fluss war und uneingeschränkt schwingen konnte.

  


  
    Der Verrat


    Als Maja die große Halle der Akademie betrat, herrschte hier bereits reges Treiben. Wie immer bahnte sie sich ihren Weg, durch die Sitzreihen der anderen Alchimar nach vorne in die erste Reihe, wo sie sich neben Lulu auf ihr Kissen sinken ließ. Die Stimmung war gedämpfter als sonst, entsprechend verhalten fiel auch die Begrüßung aus. Es schien so, als würden die passenden Worte fehlen, in Anbetracht der Umstände, denen sie in der Unteren Welt momentan ausgesetzt waren. Maja hätte gerne gewusst, wie es ihren Freunden ergangen war, doch ein Blick in die müden Augen ließ sie erkennen, dass sie ähnlich angespannt und ausgelaugt waren, wie sie selbst.


    Als sich die Tür hinter der Empore öffnete, beugte Maja sich abwartend nach vorne und zählte die Mitglieder des Rates, die sich mit leisen Schritten zu ihren Plätzen begaben. Wie zu erwarten gewesen war: eines der Kissen blieb leer. Das zwölfte Ratsmitglied war offensichtlich noch nicht ersetzt worden. Als die Tür sich ein letztes Mal öffnete und Alame eintrat, stockte Maja für einen kurzen Augenblick der Atem. Die Älteste hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Haut wirkte fahl, ja beinahe so, als würde sie sich auflösen und unsichtbar werden wollen. Die schmale Hand Alames hob sich zum Gruß, sie konnte ein leichtes Zittern nicht verbergen.


    »Friede sei mit euch, meine lieben Alchimar.« Sie blickte auf ihre Schützlinge hinab, in den Augen ein verräterischer Glanz. »Ich bin froh, euch alle wohlbehalten hier vorzufinden. Mir ist wohl bekannt, welche Strapazen in der Unteren Welt zurzeit auf euch einstürmen.« Sie straffte die Schultern und ihre Stimme wurde fester. »Aber genau deshalb habe ich euch heute zur Versammlung gebeten, weil ich mir dachte, dass ihr vielleicht auch ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen könntet.« Sie lächelte zaghaft und glättete eine Falte in ihrem Gewand, während sie die nächsten Worte mit Bedacht auszuwählen schien. »Wie sich sicherlich schon herumgesprochen hat, ist es gelungen, den Verantwortlichen ausfindig zu machen, der uns allen dieses Chaos eingebrockt hat.« Ein Raunen ging durch den Saal. Verwundert blickte Maja sich um. Sie hätte alles darauf verwettet, dass jeder Alchimar mittlerweile die Geschichte kannte. Doch an den offenen Mündern und staunenden Ausrufen um sich herum, konnte sie erkennen, dass dem nicht so war. Auch Alame stockte kurz, sie schien ebenso überrascht zu sein. Eine Sekunde später hatte sie sich wieder gefangen und berichtete von dem Tag am Strom, dem Tunnel und der Jagd auf den Drahtzieher. Und obwohl sie keinerlei Ausschmückungen einfügte, verfolgte selbst Maja, die ja live vor Ort gewesen war, ihren Bericht mit stummer Faszination und Spannung.


    Als die Älteste geendet hatte, brach ein lautstarker Tumult unter den Alchimar aus. Jeder schien etwas dazu sagen zu wollen, unzählige Fragen stürmten auf Alame und die anderen Mitglieder des Rates ein. Die Älteste ließ sie ein paar Minuten gewähren, nur zu gut verstand sie, dass der aufgestaute Ärger und Frust sich entladen musste. Dann hob sie gebieterisch die Hände und es herrschte augenblicklich Ruhe im Saal. »Ich kann mir vorstellen, dass es ein Schock für euch sein muss, wenn man bedenkt, dass es Hochverrat in den eigenen Reihen war. Auch ich war sehr bestürzt und hätte mir nie träumen lassen, dass ein Mitglied meines Rates auf derartige Abwege geraten könnte. Und ich würde gerne jede einzelne Frage von euch beantworten, aber das steht mir leider nicht zu. Die Beweggründe des Verantwortlichen stehen hier nicht zur Debatte.« Sie senkte den Blick und seufzte leise. »Das Einzige, was für euch von Belang ist, ist die Tatsache, dass es keine neuen Splitter mehr in der Unteren Welt geben wird. Wenn der Letzte von ihnen seine Heimreise angetreten hat, wird dieses Problem nicht länger existent sein.« Lauter Jubel war die Antwort. Die Alchimar klatschen in die Hände, pfiffen und riefen durcheinander. Verwirrt trat Alame einen Schritt zurück, betrachtete verwundert ihre ausgelassenen Schützlinge, die noch immer zu ihren Füßen saßen. »Dann wird sich die Situation in der Unteren Welt also endlich wieder beruhigen?« Einer der Alchimar, ein Argentinier, war aufgestanden und hatte es geschafft, sich mit seiner tiefen Stimme über das Gejohle hinweg Gehör zu verschaffen.


    Als hätte jemand den Lautstärkeregler auf Null gestellt, verstummte die Menge und alle Augen richteten sich hoffnungsvoll auf Alame. Maja erinnerte sich an ihr letztes Gespräch mit Alame. Auch sie hatte sich zunächst die gleichen Hoffnungen gemacht. »Unglücklicherweise muss ich diese Frage mit Nein beantworten.« Alame räusperte sich und blickte Hilfe suchend zu ihren Ratsmitgliedern, die jedoch stur geradeaus blickten. Von dort hatte sie sicher keine Unterstützung zu erwarten. »Das Gleichgewicht zwischen den Welten ist bereits gekippt. Es sind viel zu viele Splitter in der Unteren Welt und sie haben unzählige Seelen auf ihre Seite gezogen. Der Kollaps ist nicht mehr aufzuhalten. Erst wenn der letzte Splitter wieder nach Hause zurückgekehrt ist, werden wir eine friedliche Balance erreichen. Dazu ist es aber notwendig, dass die Situation in der Unteren Welt eskaliert. Die Splitter kämpfen an der vordersten Front, es ist also damit zu rechnen, dass viele von ihnen diesen Umsturz nicht überstehen werden.«


    Die Stimmung im Saal hätte in diesem Augenblick nicht düsterer sein können. Es war also unausweichlich, was da Unten auf sie zu rollte und ihnen allen war klar, dass es erst begonnen hatte. Maja schloss betrübt die Augen, versuchte die Bilder, die sie in den letzten Tagen in den Nachrichten gesehen hatte, zu verdrängen. Die Ausschreitungen, all die Gewalt, sie waren erst am Anfang. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, welche Zustände herrschen würden, wenn der Kollaps seinen Höhepunkt erreicht hatte.


    »Für die Alchimar heißt das, ihr haltet euch weiterhin zurück und bringt euch in Sicherheit. Es wäre wirklich eine Tragödie und eine Verschwendung, wenn einem von euch etwas zustoßen würde. Diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen. Wir können nur abwarten, bis die Splitter sich letztendlich selbst ausgerottet haben.« Alames Stimme hatte eine ungewohnte Schärfe angenommen. Maja fuhr erschrocken hoch und bemerkte, dass die Wangen der Ältesten sich leicht rosa gefärbt hatten. »Ihr habt eure Arbeit getan, jetzt müsst ihr die Menschen ihrem Schicksal überlassen. Glaubt mir, wenn der große Sturm vorbei ist, werden sie euch mehr brauchen denn je.«


    Maja fuhr mit der Hand über ihren Bauch. Sie werden nicht nur uns brauchen, fuhr es ihr durch den Kopf. In ein paar Jahren, würden ihre eigenen Kinder diese Aufgabe fortsetzen und den Menschen helfen, den Weg aus dem Dunkel heraus zu finden. Sie spürte wieder dieses lästige Stechen im Rücken, tat einen tiefen Atemzug und setzte sich anders, um den Druck auf ihren Bauch zu vermindern. Finn beugte sich vor und hob die Hand, wie sie es früher in der Schule getan hatten. Alame lächelte überrascht, nickte ihm jedoch wohlwollend zu. »Was ist mit dem Verräter passiert? Wie könnt ihr sicherstellen, dass er nicht noch mehr Unheil über uns bringen wird?« Alames Lächeln erstarb und ihre Gesichtszüge wurden trauriger, als Maja es je für möglich gehalten hätte. Es tat ihr im Herzen weh, ihre Mentorin so geknickt zu sehen. »Unglücklicherweise gab es nur einen Weg, um zu verhindern, dass Angus jemals wieder Schaden anrichten kann.« Die Alchimar hielten den Atem an. »Er wurde neutralisiert und wird seinen Weg noch einmal ganz von Anfang an gehen müssen.« Ein Aufatmen ging durch den Saal. Maja hatte sich so etwas schon gedacht. Sie war nicht sicher, ob man eine Seele töten konnte, aber falls dem so war, wusste sie, Alame hätte sich niemals dazu hinreißen lassen. Eine Neutralisierung kam dem schon sehr nahe, doch zumindest würde die Seele weiter existieren und eine neue Chance bekommen. Hoffen wir, dass er sie diesmal besser nutzen wird, dachte sie bei sich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die elf Gestalten oben auf der Empore richtete.


    Alames Blick traf ihren, sie schien durch die Augen hindurch direkt in ihre Seele zu schauen. Maja lächelte und nickte ihr zu. Die Älteste erwiderte das Nicken und setzte ihre Rede fort. »Was auch immer in der nächsten Zeit passiert, lasst euch nicht entmutigen und versucht, diesen Kollaps als das zu sehen, was er letztendlich ist: eine Reinigung und die Chance für einen Neuanfang. Also versuchen wir, das Beste daraus zu machen. Ihr macht euren Teil in der Unteren Welt, und wir hier Oben werden uns um die heimgekehrten Splitter kümmern. Ich verspreche euch, wir werden alles in unserer Macht stehende tun, dass kein einziger jemals wieder einen Menschen von seinem Weg abbringen wird.« Sie hob ihre linke Hand zum Herzen. »Friede sei mit euch, ich werde in Gedanken bei euch sein.«


    Mit diesem Satz drehte sie sich um und eilte zu der kleinen Tür am hinteren Ende der Empore. Erst als auch die anderen Ratsmitglieder sich nacheinander erhoben, realisierte Maja, dass die Versammlung beendet war. Nur zu gerne wäre sie Alame gefolgt, hätte ihr ein bisschen Gesellschaft geleistet und mit ihr gesprochen. Wenn sie ehrlich war, machte sie sich Sorgen um die Älteste. Konnten die Seelen der Oberen Welt eigentlich krank werden? Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gedanken. Das war absurd, aber dennoch sah Alame nicht gut aus und Maja hätte sich gerne davon überzeugt, dass sie okay war.


    »Also, zurück ins Chaos.« Finn hatte sie am Arm gepackt und zog sie vorsichtig vom Kissen hoch. Maja lächelte ihn dankbar an. »Ja, sieht so aus. Wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn sich die Probleme jetzt von selbst in Luft aufgelöst hätten.« Lulu lachte freudlos auf. »Nicht, dass ich ernsthaft damit gerechnet hätte, aber es nochmal so deutlich zu hören, ist echt demotivierend und äußerst frustrierend.« Ihre Freunde nickten zustimmend. »Na kommt, lasst uns gehen.« Finn hakte sich bei beiden Frauen unter und Maja ergriff Silas bei der Hand. Sie folgten den anderen Alchimar aus dem Saal, quer durch die große Eingangshalle bis hinaus auf die breiten Marmorstufen der Akademie. Es mutete fast an, wie ein Trauerzug, wie sie da alle mit hängenden Köpfen und Schultern durch die breiten Tore ins Freie traten. Selbst der strahlend blaue Himmel und die warmen Strahlen der Sonne wirkten heute irgendwie blasser als sonst.


    »Passt auf euch auf!« Maja winkte den drei Gefährten zu, schloss die Augen und versetzte ihren Körper in die vertraute Schwingung. Beinahe fluchtartig trat sie die Heimreise an. Zu verlockend war der Gedanke, hier in der Oberen Welt zu bleiben, um den Sorgen und Ängsten zu entgehen, die sie zu Hause zweifelsohne erwarten würden. Sie hatte in den Jahrzehnten, in denen sie schon zwischen den Welten hin und her reiste, viel Kraft aus der Oberen Welt ziehen können, doch in der momentanen Situation hatte Maja Angst, dass sie der Versuchung, einfach hier Oben zu bleiben, nicht würde widerstehen können.

  


  
    Der Seher


    Die Tage wurden kürzer und draußen herrschten eisige Temperaturen. Der Winter hatte Einzug gehalten und versprach hart zu werden. Maja war gerade dabei, das Feuer im Kaminofen des Wohnzimmers neu anzufachen, als sie keuchend zusammenzuckte. Die stechenden Schmerzen im Rücken kamen immer häufiger. Sie richtete sich auf, schloss das kleine Glastürchen am Ofen und zog sich am Sessel, der neben ihr stand, hoch. Erneut durchfuhr sie der Schmerz und sie griff nach ihrem Bauch. Er fühlte sich prall und hart an. Sie seufzte, schlurfte langsam in die Küche und setzte einen großen Topf mit Wasser auf den Küchenherd. Dann ging sie mit vorsichtigen Schritten zur Tür des ehemaligen Arbeitszimmers, in dem Sophie und Sally mittlerweile wohnten. Zaghaft klopfte sie gegen das dunkle Holz. Es war noch sehr früh am Morgen, dennoch öffnete sich die Tür einen kurzen Augenblick später und Sophie streckte ihren verschlafenen Kopf heraus. »Alles okay, Maja?« Sie gähnte herzhaft und strich sich mit einer Hand die Haare glatt.


    »Kannst du mit deiner Tasche zu mir ins Schlafzimmer kommen? Ich habe schon Wasser aufgesetzt, es sollte bald warm sein.« Sophie blickte sie fragend an. »Was meinst du?« Dann war sie schlagartig munter, ihre Augen weiteten sich, als sie verstand. »Oh, ja natürlich. Ich ziehe mir nur schnell was an, oder reicht die Zeit dafür nicht mehr?« Maja lächelte beruhigend. »Sophie, wir wissen doch beide, so schnell geht es nicht.« Ihre Freundin lachte leise und blickte auf ihren Bauch. »Schaffst du es allein nach oben oder soll ich dir helfen?« Die Schwangere schüttelte den Kopf. »Ich kriege das hin. Ich muss Ben noch aus dem Bett schmeißen.« Sie war schon auf der Hälfte der Treppe, als Sophie die Tür nochmal öffnete. »Maja, muss ich mich auf Komplikationen einstellen?« Die Angesprochene schmunzelte, diese Frage hatte sie ihr vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gestellt: bei der Geburt von Shanes Baby Laurin. Wieder schüttelte sie den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, war Sophie schon wieder verschwunden und die Tür fiel hinter ihr leise ins Schloss.


    Maja hatte Ben nicht lange bitten müssen, ihr das Bett zu überlassen. Als ihr Mann verstanden hatte, was hier gleich bevorstand, war er mit einem Satz neben ihr gestanden, hatte sie an sich gezogen und sie im nächsten Moment zu ihrer Seite des Bettes geführt. Er nahm sich noch die Zeit, ihr ein paar Kissen in den Rücken zu stopfen und ihr aus der Hose zu helfen. Dann legte er eine leichte Wolldecke über Majas Beine und verließ fast fluchtartig den Raum. Maja hätte normalerweise Tränen gelacht über das Verhalten ihres geliebten Mannes, doch die Wehen kamen jetzt in immer kürzeren Abständen und das Lachen war ihr vergangen.


    Bei ihren anderen beiden Geburten war sie in einem Geburtshaus gewesen, erfahrene Hebammen hatten sich um sie gekümmert und ihre beiden Töchter waren ohne Komplikationen durch eine Wassergeburt zur Welt gekommen. Dieses Mal war es trotz ihres bequemen Bettes nicht ganz so komfortabel. Wenige Minuten, nachdem Ben aus dem Zimmer gestürmt war, hatte die Tür sich erneut geöffnet und ihre Mutter war hereingekommen. Ben war ihr dicht auf den Fersen und schob sie praktisch in den Raum hinein. Sie trug noch ihren Pyjama, hatte einen weißen Morgenmantel übergezogen, und ihre Haare standen in alle Richtungen ab. So sehr Maja sich auch bemühte, ihr zu versichern, dass sie noch Zeit hatten und dass sie sich in Ruhe anziehen könnte, Miriam weigerte sich, das Bett ihrer Tochter auch nur für eine Sekunde zu verlassen. Ben war neben seine Frau auf das Bett gekrabbelt, rückte ihr Kissen ein bisschen zurecht und setzte sich so, dass er sie bei Bedarf stützen könnte.


    »Mama, vertrau mir doch, es wird alles gut gehen, aber es dauert noch. Geh dich anziehen und iss erst mal was.« Maja griff nach Miriams Hand und drückte sie kurz. Doch ihre Mutter setzte sich stur neben sie auf die Bettkante und schüttelte vehement den Kopf. »Ist mir vollkommen egal, wie lange es dauern wird. Du bist mein Kind und solange du nicht in einem regulären Krankenhaus gebären kannst, unter der Aufsicht von Leuten, die sich damit auskennen, werde ich nirgendwohin gehen.« »Und was bin ich?« Sophie betrat soeben das Zimmer, in einer Hand eine Schüssel mit warmem Wasser, in der anderen ihre Tasche. Unter einen ihrer Arme hatte sie noch ein paar Handtücher und ein Laken geklemmt. »Du bist Notfallchirurgin«, erwiderte Miriam trocken. Die drei Frauen mussten lachen und fast hätte Sophie das warme Wasser über Majas Bett gekippt. Miriam sprang beherzt nach vorne und griff danach. »Das war knapp.« Sophie grinste schief. »Dann werde ich mal nachsehen, wie weit du bist.« Wie schon bei Shane damals, breitete sie allerhand Equipment auf der kleinen Kommode neben dem Bett aus. Dann streifte sie sich sterile Handschuhe über und näherte sich dem Bett. Ben beobachtete jeden Handgriff der gemeinsamen Freundin genauestens, während er Maja immer wieder beruhigend über die weichen Haare strich.


    Es sollte dann doch schneller gehen, als erwartet. Nur zwei Stunden später, lag Maja vollkommen erschöpft in den Kissen und hielt ein kleines rosa Bündel in ihren Armen. Ben lag neben ihr, fasziniert wanderten seine Augen zwischen seiner Frau und dem Baby hin und her. »Kann ich nochmal sehen?« Seine Augen blitzten vor Freude und Maja tat ihm den Gefallen. Vorsichtig löste sie die Decke, die um das kleine Wesen gewickelt war und beobachtete grinsend, wie ihr Mann seinen Kopf näher schob. »Ja, ganz eindeutig, das ist mein Sohn.« Er setzte sich lachend auf und schaute stolz von einem zum anderen. »Wir haben einen Sohn!« Mira reckte neugierig ihren Kopf, um ihren kleinen Bruder auch in Augenschein zu nehmen. »Und wie heißt er nun?« Fragend blickte sie ihren Vater an. Ben stutze und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Dann wandte er sich Hilfe suchend an seine Frau. »Ja Schatz, wie heißt unser Sohn eigentlich?«


    Maja lächelte. Sie hatte mit dieser Frage schon länger gerechnet, bei den beiden Mädchen hatte er sie schon Wochen vorher gelöchert, ob sie schon eine Ahnung hätte. Doch dieses Mal hatte Ben geduldig gewartet, Maja hatte allerdings eher den Verdacht gehabt, er traute sich nicht zu fragen, aus lauter Angst, sie könnte einen Mädchennamen nennen. Er liebte seine Töchter abgöttisch, doch sie wusste auch, dass dieses kleine Wesen in ihrem Arm ein ganz besonderes Geschenk für ihn war. Er hatte sich so sehr einen Jungen gewünscht. Er hatte ihr immer wieder versichert, wie sehr er sich diese Erfahrung wünschte. »Er heißt Matthis.« Ihr Blick ruhte auf dem kleinen rosa Gesichtchen, die Energie des kleinen Jungen pulsierte langsam und gemächlich dahin. Er hatte die Strapazen der Geburt wunderbar überstanden und schlief nun seelenruhig. »Matthis?« Ben wiederholte den Namen ehrfürchtig. »Ja, das gefällt mir.« Er beugte sich wieder vor und griff nach der winzigen Hand des Babys. »Willkommen zu Hause Matthis.«


    Es klopfte an der Tür und im Gänsemarsch betraten die restlichen Bewohner des Hauses leise das Zimmer, um ihr neuestes Familienmitglied zu begrüßen. Nur Laurin bekam von dem ganzen Trubel um ihn herum nichts mit. Selig schlummernd hing er im Tragetuch vor der Brust seiner Mutter, ganz so als ob ihn die Ankunft seines Cousins nichts anging. Maja schob die Decke des Babys ein Stückchen zurück, damit ihre Familie sein kleines perfektes Gesichtchen bewundern konnte. Auch wenn Matthis schon ihr drittes Kind war, sie konnte sich einem Gefühl des Stolzes nicht entziehen. Dieses Baby war in ihr herangewachsen, war aus der Liebe zwischen ihr und Ben entstanden. Ganz egal, was sie über das Leben wusste, völlig irrelevant, dass sie eine Alchimar war und sie selbst vielleicht sogar die Seele dieses Kindes ausgewählt hatte, als Seher, als Nachhut für die Alchimar. Jetzt in diesem Augenblick war sie Mutter, eine Mutter, die ihren neugeborenen Sohn in den Armen hielt. Neben diesem kleinen Wunder wurden alle anderen Dinge für eine kurze Weile völlig bedeutungslos.


    Es war bereits früher Nachmittag, als Maja endlich allein in ihrem Bett lag, allein mit Matthis, der seelenruhig neben ihr zwischen den Kissen lag und schlief. Sie versuchte ebenfalls zu schlafen, doch sie fand keine Ruhe. Immer wieder öffnete sie ein Auge und blinzelte zu dem kleinen Mann an ihrer Seite hinüber. Bisher war sie keine überfürsorgliche Mutter gewesen. Doch dieses Mal war irgendwie alles anders. Bei den Mädchen hatte sie keine Ahnung gehabt, welche besonderen Aufgaben auf sie warteten. Und damals war die Welt auch noch ein ganzes Stück mehr in Ordnung gewesen als heute. Ihr Sohn wurde mitten in das Chaos hinein geboren und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Angst, das kleine Wesen an ihrer Seite nicht ausreichend schützen zu können. Sie fürchtete sich davor, ihm möglicherweise nicht die nötige Sicherheit bieten zu können, damit er die Chance hatte, zu einem Seher heranzuwachsen, einem Mann, dem die Menschen folgen konnten, wie es ihm vorherbestimmt war.


    Seufzend strich sie über das weiche dunkle Haar des Jungen und schloss wieder die Augen. Ihr Körper verlangte dringend nach Ruhe, doch ihre Gedanken kreisten. Wie lange würde es wohl dauern, bis die Welt sich wieder in normalen Bahnen bewegte? Wie lange, bis die Splitter ihren Kampf verloren gaben und die Heimreise antraten? Wie viel Zeit würde ihnen bleiben, bis der Höhepunkt all dieser Gewalt und Ausschreitungen erreicht war? Und noch viel wichtiger, was würde danach folgen? Würde es ihr gelingen, ihre Lieben ALLE unbeschadet hindurch zu führen? Wie ein Karussell rotierten diese Fragen und unzählige mehr durch Majas müden Geist. Als alle Versuche, sie zur Seite zu drängen, fehlschlugen, beschloss sie, ihnen einfach zu folgen, in dieses Karussell einzusteigen und sich von ihm davontragen zu lassen. Ihr Plan ging auf, wenige Minuten später war sie in einen tiefen, traumlosen aber erholsamen Schlaf gesunken, aus dem Matthis sie erst einige Stunden später weckte, als es Zeit für sein Abendessen war.

  


  
    Der Besuch


    Maja gönnte sich nach der Geburt ihres Sohnes ein paar Tage Bettruhe. Sie fühlte sich matt und erschöpft. Das Telefon stand jedoch selten still. Immer wieder riefen die Mitglieder des Bundes für das Leben an. Zuerst, um ihr zur Geburt ihres Sohnes zu gratulieren, dann immer häufiger, um sie auf dem Laufenden zu halten, was in der Welt vor sich ging.


    Maja spielte kurzfristig mit dem Gedanken, einfach den Stecker zu ziehen. Sie hatte genug von der Gewalt dort draußen gehört und wünschte, sie könnte sich dem allem entziehen, doch ihr Pflichtbewusstsein verbot ihr einen solchen Schritt. Alame hatte sie angewiesen, ihre Lieben vorzubereiten und gut durch diese Zeit zu bringen. Da wäre es nicht richtig von ihr gewesen, sich einfach blind und taub für deren Sorgen zu stellen.


    Sie hatte eben den Telefonhörer aufgelegt, als sie eine Bewegung in der Ecke neben sich wahrnahm. Erschrocken fuhr sie auf, lehnte sich jedoch sofort mit einem Lächeln wieder zurück in die Kissen. »Welch seltener Besuch«, sie strahlte die Älteste an, die sich mit leisen Schritten näherte und fragend auf die Bettkante schaute. »Setz dich.« Maja klopfte sachte neben sich auf die Matratze und Alame ließ sich mit einem leisen Seufzen nieder. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.« Besorgt blickte sie ihren Schützling an. Maja lachte auf. »Dazu hättest du doch bestimmt nicht her kommen brauchen.« Sie zog das Kissen hinter ihrem Rücken ein Stückchen höher. »Was ist der wahre Grund für deinen Besuch?« Alame blickte ertappt zu Boden. Ein leises Glucksen ließ sie aufhorchen. Maja strich Matthis beruhigend über den Bauch. »Er ist eben erst wieder eingeschlafen.« Neugierig beugte die Älteste sich vor und betrachtete den kleinen Jungen, der die Hände zu Fäustchen geballt hielt. »Schon ein kleines Wunder so ein Baby.« Wehmut klang in ihrer Stimme mit.


    »Ja, es ist unbeschreiblich«, erwiderte Maja und griff nach Alames Hand. »Was also führt dich tatsächlich zu mir?« Ihre Mentorin atmete hörbar aus. »Ich brauche jemanden zum Reden.« Überrascht öffnete Maja den Mund, doch Alame fuhr fort. »In der Oberen Welt herrscht derzeit ziemliches Chaos und nach den jüngsten Ereignissen bin ich wohl ein bisschen paranoid geworden. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann und wem nicht. Ganz schön albern, nicht wahr?«


    Die Jüngere lächelte verständnisvoll. »Vor einiger Zeit hätte ich dir da absolut zugestimmt, ja. Aber seit wir herausgefunden haben, wer uns die Splitter auf den Hals gehetzt hat, wäre ich auch vorsichtiger. Obwohl ich nicht denke, dass du noch mehr Verräter um dich herum hast.«


    Alame nickte. »Ich weiß, aber irgendwie hatte ich trotzdem das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, bei dem ich die Gewissheit habe, dass meine Worte bei ihm bleiben werden.«


    Maja wartete stumm ab, bis die Älteste soweit war, fortzufahren. »Bevor ich Angus neutralisieren musste, habe ich ein sehr langes und ernstes Gespräch mit ihm geführt.« Sie rutschte unruhig auf der Bettkante hin und her. »Wie sich herausstellte, handelte er nicht aus eigenem Antrieb, sondern wurde von einem Wesen der höheren Ebene beauftragt.« Entsetzt starrte Maja sie an. »Ziel war es eigentlich, mich und meinen Stellvertreter in Ungnade fallen zu lassen. All dies ist nur geschehen, damit ich meinen Sitz im Rat verliere.« Kummervoll streiften ihre Augen durch das Zimmer. »Es dauert nicht mehr lange, und meine Zeit in der Oberen Welt ist vorbei. Ich soll dann meinen Platz in der Höheren Ebene antreten. Als Mitglied des dortigen Rates. Es gibt noch einen zweiten Anwärter, er würde meinen Sitz einnehmen, wenn ich ablehne oder verhindert wäre.« Maja begann zu verstehen, fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Wir beide wissen, ich hätte ihm nie freiwillig meinen Platz überlassen, ich habe ihn mir verdient, hart dafür gearbeitet. Er wusste dies zweifelsohne auch. Also hat er einen anderen Weg gesucht.« Alame strich sich eine Falte aus ihrem Gewand, wie sie es so häufig tat, wenn sie nach Worten rang. »Als Gegenleistung für seine Dienste sollte Angus meinen Platz in der Oberen Welt einnehmen. Er ist erst neu in den Rat berufen worden, dieser Platz hätte ihm nach dem üblichen Lauf der Dinge erst in sehr ferner Zukunft zugestanden.«


    Maja dachte über Alames Worte nach. So viel Elend, so viel Leid, nur eines Sitzes im Rat wegen? Das war so hinterhältig und ein solch trivialer Grund; sie hätte nie für möglich gehalten, dass ein Wesen der Oberen Welt solch niederen Beweggründe haben könnte. In der Unteren Welt, ja dort hätte sie so etwas erwartet, aber irgendwie war sie der festen Überzeugung gewesen, dass solche Charakterschwächen wie Neid und Missgunst der Vergangenheit angehörten, wenn man sich das Recht erarbeitet hatte, in der Oberen Welt bleiben zu dürfen. Gehörte das nicht eigentlich zu den Aufgaben, die einem in der Unteren Welt gestellt wurden? Solche Gefühle zu durchleben und sich von ihnen loszusagen?


    »Was wird jetzt geschehen?« Alame lächelte traurig. »Ich werde meinen Platz im Rat behalten, bis mein Nachfolger soweit ist, ihn anzutreten. Dann werde ich in den Rat der Höheren Ebene wechseln, wie es mir bestimmt ist.« »Also haben sie eingesehen, dass es nicht dein Verschulden war, was hier passiert?« Die Älteste nickte. »Es fand eine Anhörung statt. Es war ein ziemlich harter Kampf. Mir wurde vorgeworfen, dass mein Urteilsvermögen getrübt sei und dass ich schon viel früher hinter diese Machenschaften hätte kommen müssen.« Sie lachte leise auf. »Diese Vorwürfe waren allerdings schnell vom Tisch, als ich ihnen entgegnete, dass der Drahtzieher in ihrer Ebene saß, nicht in meiner. Und als ich die Frage stellte, warum sie selbst nichts davon bemerkt hätten, herrschte nur noch Schweigen.« Nun musste auch Maja lachen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Alame ihnen mit ihrer leisen und sanften Stimme vor Augen geführt hatte, bei wem der eigentliche Fehler lag, wenn man denn überhaupt von einem solchen sprechen konnte.


    »Hast du eine Ahnung davon, wie lange wir hier unten ausharren müssen, bis wir das Schlimmste überstanden haben?« Abwartend hatte sie sich nach vorne gebeugt, konnte die Enttäuschung in ihrem Gesicht nicht verbergen, als Alame langsam den Kopf schüttelte. »Nein Maja, ich weiß es nicht. Aber noch habt ihr den Höhepunkt nicht erreicht. Der eigentliche Kollaps steht euch noch bevor, stellt euch also auf eine längere Zeit ein.« Seufzend ließ Maja sich zurücksinken. »Das dachte ich mir schon.« Sie begann an ihrer Unterlippe zu nagen. »Ich habe Angst, weißt du?« Die Älteste strich ihr liebevoll durchs Haar. »Angst? Aber wovor denn Maja? Du weißt, dir kann nichts passieren.« Die Jüngere blickte unsicher in die Augen ihrer Mentorin. »Ich habe keine Angst zu sterben, Alame. Ich habe Angst zu versagen, Angst, dass ich meine Kinder nicht unbeschadet durch diese Zeit bekomme, damit sie ihre Aufgaben erfüllen können. Davor, das ich meine Familie und meine Freunde nicht ausreichend schützen kann, dass ich sie vor ihrer Zeit verliere.«


    Verstehend nickte die Mentorin, dann lächelte sie beruhigend. »Ich weiß nicht, ob dich das beruhigen kann, aber in nächster Zeit erwarten wir keinen deiner Lieben zurück in der Oberen Welt. Und falls etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte, du weißt, dass eure Geistführer sich immer in der Nähe aufhalten und euch im Notfall warnen.« »Ja schon, aber…«, setzte Maja an, doch Alame legte ihr sanft den Finger auf die Lippen. »Egal was passieren mag, Maja, ich habe größtes Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten. Wenn deine Lieben eine Chance haben, dann weil sie in deiner Nähe sind. Ich habe dir drei besondere Kinder anvertraut, weil ich wusste, dass du sie schützen und lehren wirst. Ich vertraue dir. Jetzt frage ich dich: Vertraust du mir und meinem Urteilsvermögen?« Maja beeilte sich eifrig zu nicken. »Ja, ja natürlich tue ich das.« »Dann brauchst du auch keine Angst zu haben. Es wird alles so kommen, wie es sein muss. Wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie wir es uns wünschen würden.«


    Zufrieden lächelnd stand Alame auf. »Ich danke dir für dieses Gespräch. Ich muss jetzt gehen. Ruh dich ruhig noch ein paar Tage aus. Dein Körper muss noch ein wenig zu Kräften kommen.«


    Sie hob ihre linke Hand zum Herzen. »Friede sei mit dir!« Dann konnte Maja ein leichtes Flimmern in der Luft um sie herum erkennen und einen Wimpernschlag später war Alame verschwunden.


    Nachdenklich ließ Maja sich in die Kissen fallen. Es war selten, dass die Älteste so gesprächig war wie heute. Und es war noch nie vorgekommen, dass sie darum bat, einfach mal reden zu dürfen. Wort für Wort ging sie das Gespräch durch. Sie konnte sich nicht helfen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, ein wichtiges Detail war ihr durch die Lappen gegangen. In ihrem Inneren schien es einen blinden Fleck zu geben, als wäre er von einem dunklen Vorhang verdeckt, den sie einfach nicht lüften konnte. Vielleicht war es auch gar nichts, was die Älteste gesagt hatte, sondern vielmehr etwas, was sie nicht ausgesprochen hatte.


    Der letzte Satz Alames kam ihr wieder in den Sinn. Was hatte sie damit gemeint, dass alles so kommen würde, wie es sein sollte, wenn auch nicht so, wie sie es sich wünschen würden? Wusste sie etwa doch mehr, als sie zugab?


    Seufzend griff Maja nach ihrer Teetasse. Der Kräutertee war mittlerweile kalt, doch das störte sie nicht. Sie nahm einen kräftigen Schluck und schaute auf den alten Wecker, der auf ihrem Nachttisch stand. In etwas mehr als einer Stunde würde Matthis aufwachen und Hunger haben, es war sicher keine schlechte Idee, sich bis dahin selbst noch ein bisschen Schlaf zu gönnen. Müde streckte sie sich im Bett aus, zog die Decke etwas höher und legte ihre Hand fürsorglich auf den Bauch des kleinen Jungen. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, sein kleines Herz schlug leise und regelmäßig. Es hatte etwas Beruhigendes, wie er da so friedlich neben ihr schlummerte, ohne eine Ahnung davon zu haben, was ihn morgen erwarten würde. Er lebte nur für diesen einen Moment, in dem er wohlbehütet neben seiner Mutter liegen konnte und sich um nichts Sorgen machen musste. Erschöpft schloss Maja die Augen und war im nächsten Moment schon eingeschlafen.

  


  
    Die Eskalation


    Der erste Schnee kam in diesem Jahr früher als erwartet. Maja saß müde am Kamin im Wohnzimmer und sah immer wieder verträumt aus dem Fenster und beobachtete die Schneeflocken, die langsam und leise zu Boden glitten. Matthis schlief in seinem Stubenwagen neben ihr. Sie betrachtete ihn liebevoll. Er hatte schon ordentlich an Größe und Gewicht zugenommen und wirkte rundum zufrieden. Es war schon spät in der Nacht, die anderen schliefen bereits und sie genoss die Ruhe, welche tagsüber nur schwer zu finden war.


    »Maja, wach auf!« Sie spürte, wie sie sanft an der Schulter gerüttelt wurde und öffnete träge die Augen. Ben schaute sie besorgt an. »Komm ins Bett Schatz.« Irritiert blickte sie sich um. Sie saß noch immer im Sessel neben dem Fenster, die schwere Wolldecke war ihr über die Knie gerutscht und sie fror. Mühsam stemmte sie sich hoch. »Wie spät ist es?« Ihr Mann legte ihr einen Arm um die Schultern. »Halb fünf. Ich bin aufgewacht und habe bemerkt, dass du nicht da bist.« Erst jetzt bemerkte Maja, dass er in der linken Hand eine dicke Stummelkerze hielt, die den Raum in gespenstisches Licht tauchte. Ben bemerkte ihren fragenden Blick. »Das Licht geht nicht, ich glaube, wir haben keinen Strom.« Maja nickte nur, griff nach der Kerze und schlurfte mit schweren Schritten Richtung Tür. »Bringst du Matthis mit nach oben?«, fragte sie, doch Ben hatte den Stubenwagen mit dem Baby schon vorsichtig angehoben und folgte ihr hinaus in den Flur.


    Als Maja zum zweiten Mal an diesem Tag erwachte, war es bereits hell draußen. Sie drehte sich nach Ben um, doch seine Seite des Bettes war leer. Gerne hätte sie sich noch einmal in die warmen Decken eingekuschelt, aber ungewohnter Lärm im Haus trieb sie nach draußen. »Mama, wir haben keinen Strom mehr, alle sind ganz aufgeregt deswegen.« Malin kam ihr entgegengelaufen, das Gesicht bleich und die Augen glasig. Maja zog ihre älteste Tochter an sich. »Ich weiß, Liebes, aber mach dir keine Sorgen, sie werden sich wieder beruhigen. Wir wussten, dass das irgendwann passieren wird und wir sind vorbereitet. Es ist nur erstmal ein Schreck.« Malin nickte. »Ich weiß, aber Tante Sophie und Tante Sally streiten sich, weil Tante Sophie ins Krankenhaus fahren will, um Medikamente zu holen. Sie sagt, dass das Krankenhaus vielleicht schon aufgegeben wurde und leer steht. Und bevor dann alles geplündert wird, möchte sie für uns einen Vorrat besorgen.«


    Maja strich ihr beruhigend über den schmalen Rücken. »Aber das ist doch eine sehr gute Idee. Wenn das Krankenhaus leer steht, werden die Medikamente dort ja auch gar nicht mehr gebraucht.« »Ja schon, aber Tante Sally will sie nicht fahren lassen. Sie meint es sei viel zu gefährlich.« Malin blickte sie ängstlich an. »Weißt du Mama, es war klar, dass es keine leichte Zeit hier wird. Aber irgendwie finde ich es trotzdem gruselig.« Ihre Mutter lächelte beruhigend. »Wir werden das überstehen, Malin, du darfst nur nicht aufhören daran zu glauben.« Gemeinsam gingen Mutter und Tochter die Treppe hinunter und betraten die geräumige Küche, in der eine hitzige Diskussion tobte. »Denk doch mal an die Kleinen, wir brauchen wenigstens ein paar zusätzliche Medikamente, sonst haben sie unter Umständen keine Chance, wenn sie krank werden. Wir haben einen langen harten Winter vor uns.« Sophie stand mit vor Wut verzerrtem Gesicht mitten im Raum und schrie ihre Freundin wütend an. »Wir haben einen riesigen Vorrat angelegt, was kann da noch schief gehen?«, konterte Sally, nicht weniger aufgebracht. »Seit Tagen schon plündern die Menschen jeden Laden der Stadt, sie überfallen sich gegenseitig, prügeln aufeinander ein, dort draußen herrscht das Chaos. Warum willst du dich dieser Gefahr aussetzen? Hier drin sind wir halbwegs sicher.«


    »Mir wäre es zwar auch lieber, euch alle hier in Sicherheit zu wissen, aber Sophie hat recht, wir könnten noch ein paar Dinge brauchen«, mischte sich Moritz ein. Sally funkelte ihn böse an. »Ach ja, und fährst du mit ihr, um sie zu beschützen?« Majas Herz blieb stehen, als Moritz lächelte und nickte. »Klar, glaubst du, ich würde sie allein fahren lassen?« Verdutzt öffnete Sally den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. »Zu zweit können wir doch viel mehr tragen.« Er zwinkerte Sally zu, nahm Sophies Hand und zog sie mit sich aus der Küche. »Lass uns gehen, je eher wir loskommen, desto schneller sind wir wieder hier.« Sally schnaubte. »Das ist doch nicht zu glauben.« Dann rannte sie in den Flur, schnappte sich ihre Jacke und war schon im nächsten Moment durch die Haustür verschwunden.


    »Hier geht’s heute morgen wirklich drunter und drüber«, seufzte Miriam, die am Küchentisch saß und eine Tasse Kaffee in den Händen hielt. Maja ließ sich neben ihr auf einen der Stühle plumpsen und griff nach der Kaffeekanne. »Wir wussten doch, dass der Strom bald ausfallen würde. Ich verstehe die Aufregung nicht.« Maja goss Kaffee in eine Tasse, nippte an dem heißen Getränk und fuhr sich müde mit einer Hand durch die Haare. Miriam lachte leise auf. »Nun ja, über eine Sache zu reden ist etwas anderes, als sie tatsächlich zu erleben.« Malin war auf die Eckbank gekrochen und zog die Knie bis zum Kinn, umklammerte sie mit den Armen, als würde sie frieren. »Ist es in der Stadt wirklich so gefährlich, wie Sally sagt?«


    Maja dachte einen Augenblick nach, was sie auf die Frage ihrer Tochter antworten sollte. Ihr kamen die Nachrichtenbilder der letzten Tage in den Kopf. Die brennenden Autos, die eingeschlagenen Scheiben, die Menschen, die sich gegenseitig über den Haufen rannten, während sie versuchten, in den Geschäften an sich zu raffen, was sie greifen konnten.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis die Regierung sich zu Wort gemeldet hatte, um zu verkünden, dass das Land auf einen Staatsbankrott zusteuerte. Mehr noch, Europa als Ganzes war pleite. Die Bürger hatten ihr Geld abgehoben, aber es gab keine Geschäfte mehr, wo sie es ausgeben konnten. Kein Verkäufer war zur Arbeit erschienen, die ganze Logistik im Land stand still und die Wirtschaft befand sich auf einer Talfahrt, die im Bodenlosen enden würde. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die anderen Dienstleister ebenfalls die Arbeit einstellten, und Maja wunderte sich, wie lange die Stromversorgung und die Nachrichtendienste im Fernsehen aufrechterhalten werden konnten. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass das Land sich im Ausnahmezustand befand, es herrschte buchstäblich Krieg, Bürgerkrieg.


    »Ja, ich fürchte, Sally macht sich zurecht Sorgen.« Maja nickte traurig. »Die Menschen haben ihren Halt verloren, sie haben Angst und sie kämpfen ums Überleben. Da gelten andere Regeln und das ist sehr gefährlich.« Malin blickte sie stumm an. »Wie lange wird es dauern?« Überrascht fuhr Maja zusammen und drehte sich um. Sie hatte nicht bemerkt, dass Mira hinter ihr stand. Die kleinen Arme in die Seiten gestemmt, blickte sie ihrer Mutter forsch in die Augen. »Wie lange wird es dauern, bis die Menschen endlich wieder vernünftig werden und bemerken, dass sie nur eine Chance haben, wenn sie zusammenarbeiten und friedlich sind?« Sie schob sich näher und Maja konnte Zorn in den kleinen graublauen Kinderaugen erkennen. Sie ist eine Wächterin, schoss es ihr durch den Kopf. In die Untere Welt gekommen, um das Alte Wissen und die Heiler und Seher zu beschützen. Ihr hitziges Temperament konnte ihr da nur von Vorteil sein.


    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung«, entgegnete Maja ihrer Tochter, die grimmig nickte und sich neben ihrer Schwester auf die Eckbank fallen ließ. »Dann müssen wir eben abwarten«, stellte sie trocken fest und goss sich einen Becher Kakao ein.


    »Woher werden wir wissen, dass es vorbei ist?« Miriam blickte ihre Tochter fragend von der Seite an. Maja zuckte ratlos mit den Schultern. »Es hat doch gerade erst begonnen, ich denke, Alame wird es uns wissen lassen.« Sie nippte an ihrem heißen Kaffee. »Überleg mal, wie lange es gedauert hat, bis die Ordnung endgültig zusammengeklappt ist. Die Menschen sind noch nicht am Ende, sie sind viel zu wütend, um zu verstehen, und sie haben Angst. Angst ist immer ein schlechter Begleiter, sie verhindert, dass man klar sehen und denken kann.« Sie verstummte und jede der Vier hing ihren eigenen Gedanken nach.


    Nun ist es also so weit, dachte Maja. Die Versorgung der Menschen war nicht mehr gewährleistet, alle befanden sich im Kampf. Im Kampf darum, das eigene Überleben zu sichern. Jeder gegen jeden, zu mehr schienen sie nicht mehr fähig zu sein. Sie kaute auf der Unterlippe und blickte grübelnd in die schwarze Tiefe ihrer Kaffeetasse. Ihre Mutter hatte recht, niemand in diesem Land war auf das vorbereitet, was ihnen nun bevorstand. Sie alle hatten sich darauf verlassen, dass andere sich um ihr Wohlergehen kümmern würden und hatten darüber versäumt, sich selbst die entsprechenden Fertigkeiten anzueignen. Wäre dies anders, würden die Menschen nicht mit einer solchen Panik und Wut durch die Straßen rennen, immer verzweifelt auf der Jagd nach Dingen, die sie vermeintlich zum Überleben brauchten. Sie seufzte leise. Es brauchte doch eigentlich so wenig, die meisten Dinge waren eher hinderlich als hilfreich, und vor allem waren sie ohne Strom schlichtweg überflüssig.


    Hätte Maja den Hof nicht gehabt, würde sie in einer Großstadt wohnen, dann wäre sie schnurstracks in den nächsten Outdoor-Laden geflitzt und hätte sich mit Zelt, Schlafsack und Campingausrüstung ausgestattet, um die Stadt zu verlassen. Und wenn sie dazu nicht in der Lage gewesen wäre, dann hätte sie sich mit allerhand anderem nützlichen Zeug wie Kerzen, Konserven und Wasserkanistern eingedeckt. Es war ihr vollkommen schleierhaft, warum die Menschen in solchen Zeiten Elektrogroßmärkte plünderten, warum sie lieber Handys, Computer und Fernseher klauten, als Dinge, die sie satt machen und warm halten würden.


    Wahrscheinlich glaubten sie, die Krise wäre bald vorbei. Irgendwer würde sich schon darum kümmern, und dann hätten sie jede Menge Ware, die sich zu Geld machen ließe. Traurig lächelte Maja in sich hinein. Sie hätten sich gar nicht mehr irren können. Die Verhältnisse würden nie wieder so sein, wie vor dem Zusammenbruch. Eine Zeile aus einem alten Songtext kam ihr wieder in den Sinn, die übersetzt etwa bedeutete: »Freiheit ist ein anderes Wort dafür, dass nichts mehr übrig ist, was du verlieren könntest.« Wie recht die Sängerin damit hatte. Die Menschen würden ihre Lektion auf die harte Tour lernen müssen, aber dann wären sie endlich wieder frei und der Neuanfang konnte kommen.


    Motorengeräusche ließen Maja, Miriam und die beiden Mädchen aus ihren Gedanken hochschrecken. Mira war als Erste auf den Beinen. »Sie sind zurück!«, jubelte sie und verschwand durch die Tür nach draußen. Maja eilte hinterher und blieb wie angewurzelt stehen, als sie zwei Krankenwagen in der Hofeinfahrt stehen sah. Mira blickte sich verwirrt nach ihr um. »Was soll das denn?« Maja schüttelte unsicher den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Fahrertür des einen Wagens und Moritz sprang heraus. Er winkte seiner Schwester und bedeutete ihr, näher zu kommen. »Mira, geh bitte wieder ins Haus. Leiste deiner Schwester in der Küche ein bisschen Gesellschaft, ja?« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Mira auf dem Absatz kehrt machte und als sie Moritz fast erreicht hatte, hörte sie die schwere Haustür hinter sich ins Schloss fallen.


    »Was ist hier los?« Maja bedachte Moritz mit einem prüfenden Blick. Er wich ihrem Blick aus und rang nach Worten. »Also, das war so«, begann er, doch Sally, die soeben um den Wagen herum kam, unterbrach ihn forsch. »Medikamente waren nicht das Einzige, was wir im Krankenhaus gefunden haben. Sie haben einige der Patienten, die sich nicht mehr selbst in Sicherheit bringen konnten, einfach zurückgelassen. Wir hatten also die Wahl, entweder Sophie in der Klinik zu lassen, weil sie sich nicht davon abhalten ließ, sich um sie zu kümmern, oder alle hierher zu bringen.« Sie schnaubte wütend, ihre Wangen waren bleich vor Anspannung.


    Maja nickte bedächtig und sah sich dann ratlos um. »Von wie vielen Patienten sprechen wir hier?« Moritz nuschelte unverständlich eine Zahl, wich ihrem Blick aber noch immer aus. »Wie bitte?«, fragte Maja ungeduldig. »Es sind acht Patienten, die wir retten konnten. Drei Schwerstverletzte und eine alte Dame waren leider bereits tot, als wir ankamen.« Er hatte tief Luft geholt und die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihm heraus, als wolle er sie schnell loswerden. »In jedem Krankenwagen sind vier Patienten. Einer davon ein Schwerverletzter, Sophie ist bei ihm. Sobald wir sie ausgeladen haben, fahre ich nochmal zurück und hole ein paar Matratzen und Bettzeug.« »Und wo genau bringen wir die Leute unter? Das Haus ist bis unter das Dach voll. Mira kann zu Malin ins Zimmer ziehen, aber damit haben wir immer noch nicht genug Platz.«


    Sophie sprang soeben aus dem zweiten Krankenwagen, ihre Wangen waren gerötet und die Haare, die sonst ordentlich zu einem Zopf gebunden waren, standen wirr nach allen Seiten ab. »Wenn die Mädchen in ein gemeinsames Zimmer ziehen, können Sally und ich das andere Zimmer nehmen. Unser Zimmer liegt ebenerdig und der Schwerverletzte kommt unmöglich die Treppe rauf. Er hatte laut Krankenblatt einen Autounfall und darf nicht großartig bewegt werden, bis die Wunden halbwegs verheilt sind.« Sie fuhr sich müde über die Augen.


    »Wie wäre es, wenn wir in der Scheune ein Lager einrichten?« warf Sally ein. »Dort ist es trocken und wir haben genug Platz.« Maja drehte den Kopf zur Scheune, betrachtete sie nachdenklich. »Es ist eiskalt, es liegt Schnee und die Scheune kann nicht beheizt werden«, widersprach sie, doch Sally winkte ab. »Du weißt, wie man einen Ofen baut, oder auch zwei. Wir könnten ja einen Teil der Scheune abtrennen und dort das Lazarett einrichten. Es sind noch Balken und Bretter vom Zaun übrig.«


    Maja sah sie entgeistert an. »Hast du eine Ahnung, wie lange das dauern wird? Sie werden erfroren sein, bis dahin.« »Ich sage ja nicht, dass sie sofort dort untergebracht werden sollen, sondern als längerfristige Lösung.« Sally zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Was hätten wir denn tun sollen? Im Krankenhaus ist die Heizung ausgefallen, es war eiskalt und niemand hätte sich um sie gekümmert. Wir konnten doch Sophie nicht dort lassen, also blieb uns gar nichts anderes übrig, als alle mitzunehmen. Sie senkte den Blick zu Boden und ließ die Schultern hängen. Maja legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. »Ich finde es doch auch gut und richtig, dass ihr sie nicht zurückgelassen habt. Wir werden sie fürs Erste im Wohnzimmer unterbringen und dann schauen, ob wir die Scheune herrichten können.«

  


  
    Die Scheune


    Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Drei volle Tage waren die Männer in der Scheune beschäftigt gewesen, hatten den vorderen Teil mit Brettern und Balken abgetrennt und mit Hilfe dicker Wolldecken so gut es ging abgedichtet. Maja hatte lange überlegt, was sinnvoller wäre, eine offene Feuerstelle oder lieber eine Art Kachelofen zu bauen. Doch Ben und Moritz hatten ihr die Entscheidung abgenommen. Sie waren eines Morgens einfach verschwunden und Stunden später mit zwei kleinen nagelneuen Kaminöfen samt Zubehör wieder aufgetaucht. Maja hatte keine Fragen gestellt, ein Blick auf das gut sichtbare Preisschild verriet ihr, dass nun ihr Mann und ihr Bruder ebenfalls zu den Plünderern gehörten.


    Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, den kleinen Teil der Scheune so herzurichten und aufzuheizen, dass die Kranken vom Wohnzimmer in ihre neue Bleibe umziehen konnten. Maja versuchte, das nagende Schuldgefühl in ihrem Inneren zu ignorieren. Die Menschen aus dem Haus zu verbannen erschien ihr falsch, aber andererseits war es die einzige Möglichkeit. Das Wohnzimmer war zwar durchaus geräumig, aber nicht dafür ausgelegt, acht Erwachsene Menschen zu beherbergen, wovon zwei noch auf Tropfständer und diverse andere Hilfsmittel angewiesen waren.


    Moritz war noch drei weitere Male zwischen dem Krankenhaus und dem Hof hin und her gefahren, sein Vater hatte ihn begleitet und gemeinsam hatten sie Betten und jede Menge Decken herangeschafft. Sogar einige Nachtschränke waren in dem geräumigen Krankenwagen gelandet. Maja hatte sehr wohl zur Kenntnis genommen, dass bereits nach der zweiten Fuhre genügend Ausstattung zusammengekommen war, doch sie dankte ihrem Bruder in Gedanken dafür, dass er so vorausschauend war, noch einige Betten auf Vorrat heranzuschaffen. Sie war beinahe sicher, dass der verbleibende Platz in der Scheune sich irgendwann noch füllen würde.


    Unter den Patienten waren fünf Frauen und drei Männer. Sie alle waren in einem erbärmlichen Zustand, als sie auf dem Hof ankamen. Dank der guten Pflege von Sophie und Mark kamen sie langsam wieder zu Kräften und zwei von ihnen halfen bereits so gut sie konnten beim Umzug in die Scheune mit. Eine ältere Dame ergriff Maja, die gerade zwei große Kannen mit heißem Tee gebracht hatte, am Arm. »Ich danke Ihnen allen von ganzem Herzen für Ihre Hilfe. Kann ich mich irgendwie nützlich machen?« Maja lächelte sie freundlich an. »Sie sollten sich noch ein bisschen schonen, meinen Sie nicht auch?« Doch die Frau winkte ab. »Ich hab sowieso schon viel zu lange in diesem Krankenhaus rumgelegen. Sie haben mir die Galle entfernt, und die Wunde hatte sich infiziert. Jetzt ist beinahe alles verheilt und ich will nicht einrosten. Also, was kann ich tun?« Miriam, die eben dazu kam, drückte ihr einen Stapel Tassen in die Hand. »Elsa, Sie könnten schon mal Tee für alle einschenken und verteilen.« Freudestrahlend nickte die ältere Dame und ging mit leicht wackeligen Schritten davon.


    »Erinnerst du dich noch an sie? Ihr gehörte der kleine Handarbeitsladen oben am Park.« Überrascht blickte Maja der Frau hinterher. »Ja, jetzt erinnere ich mich, aber ich hätte sie nicht wiedererkannt.« Miriam seufzte leise. »Nachdem ihr Mann vor ein paar Jahren gestorben ist, konnte sie den Laden nicht mehr halten und hat ganz schön abgebaut. Ich glaube, ihr fehlte eine Aufgabe. Lass sie hier ein bisschen mithelfen, das wird ihr gut tun.« Sie sah ihrer Tochter ernst in die Augen. »Und uns auch. Wir können alle Hilfe gebrauchen, wenn du mich fragst. Shane und Kim sind schon den ganzen Morgen am Wäsche waschen und die Mädchen helfen so gut sie können. Sally und Moritz sitzen in der Küche und schnippeln Gemüse für den Eintopf und unsere Männer hacken Holz.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Können wir ein Stück spazieren gehen? Wir müssen über etwas reden.« Sie griff nach Majas Hand und zog sie mit sich ins Freie. Der Himmel war grau verhangen und zwischen den Bäumen pfiff ein eisiger Wind, der Maja trotz ihres dicken Wollparkas frieren ließ. Miriam hielt noch immer ihre Hand und gemeinsam stapften sie durch den gefrorenen Schnee an der Scheune vorbei in den Garten. »Worüber wolltest du mit mir sprechen? Ist alles in Ordnung mit dir?« Als Miriam die Besorgnis in Majas Stimme hörte, lächelte sie beruhigend. »Mit mir ist alles okay, ja.« Ein paar Schritte lang blieb sie stumm, dann flüsterte sie leise. »Wir müssen uns Gedanken um unsere Vorräte machen. Wir waren nicht darauf eingestellt, so viele Menschen zu versorgen. Im Moment ist unsere Kammer noch gut gefüllt, aber wir sollten sparsam sein, wenn wir alle durch den Winter bringen wollen.« »Was schlägst du vor?« Maja blickte sie von der Seite an. »Ich würde gerne die Leitung in der Küche übernehmen. So kann ich den Überblick behalten und darauf achten, dass wir zwar alle satt werden, aber dabei nichts unnötig verschwendet wird.« Die Jüngere nickte zustimmend.


    »Da ist noch etwas.« Miriam seufzte. »Elsa hat mir erzählt, dass sie noch immer jede Menge Wolle und Garn aus ihrem Laden übrig hat. Sie konnte sich nicht von ihren Vorräten trennen und hat sie zu Hause gelagert. Auch einige Bahnen Stoff müssen darunter sein.« Sie blieb keuchend stehen, die Kälte fraß sich langsam durch die dicke Kleidung und ihr Atem bildete kleine Wölkchen vor ihrem geröteten Gesicht. »Ich würde gerne in die Wohnung fahren und die Sachen holen. Wir werden es brauchen können und Elsa ist ein Ass in Handarbeit, sie hat früher Nähkurse gegeben. Ich denke es könnte nützlich sein, ein bisschen was von ihr zu lernen.«


    Maja dachte über den Vorschlag nach. Es war vielleicht wirklich keine schlechte Idee. Ein paar zusätzliche Kleidungsstücke wären nicht übel, zumal die Kinder schnell wuchsen. Ihr kam noch ein anderer Gedanke. Seit der Strom ausgefallen war, gab es weder Radio noch Fernsehen noch sonstige Ablenkungen. Sie hatten in den letzten Tagen häufig abends zusammen in der Küche gesessen und Karten gespielt, doch das würde vor allem die Kinder sicher bald langweilen. Sollte Elsa sich bereit erklären, ihnen das Nähen oder Stricken beizubringen, hätten die Mädchen eine Aufgabe und wären abgelenkt.


    »In Ordnung, frag Elsa, ob sie einverstanden ist, wenn wir die Sachen holen.« Sie hielt kurz inne. »Aber Moritz und ich werden zu ihrer Wohnung fahren.« Ihre Mutter hob die Hand zum Einwand, doch Maja lächelte traurig. »Mama, ich bin schon so lange hier auf dem Hof eingesperrt, dass ich bald einen Lagerkoller kriege.« Sie blickte sich frustriert um. »Dieser Zaun macht mich noch wahnsinnig.« Miriam nickte und fuhr ihr tröstend mit der Hand über den Rücken. »Abgesehen davon möchte ich mir einen Überblick verschaffen, was da draußen so vor sich geht. Ich muss es mit eigenen Augen sehen, um ein besseres Gefühl dafür zu bekommen, verstehst du was ich meine?« Ihre Mutter lächelte trübe. »Ja, ich verstehe dich gut, aber es gefällt mir gar nicht. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert, denk doch an Matthis und die Mädchen, sie brauchen dich.« Die Erwähnung ihrer Kinder ließ Maja zusammenzucken, doch ihre Stimme klang entschlossen. »Mir wird nichts passieren, ich spreche mit Moritz; wir fahren, sobald du das Einverständnis von Elsa hast.«


    Sie hatten die Scheune wieder erreicht und traten in das warme Innere. Maja musste zugeben, die Männer hatten ganze Arbeit geleistet. Auch wenn der Wind immer noch hie und da durch das alte Gemäuer pfiff, so war die Temperatur doch recht angenehm und die Öfen verliehen dem eher kalten Mobiliar aus der Klinik, eine gewisse Wärme. In der Mitte des Raumes stand einer der langen Holztische, die sie bei ihren Versammlungen als Büfett nutzten. Elsa hatte eines der gelben Bettlaken als Tischdecke darüber drapiert und in der Mitte die Tassen fein säuberlich aufgereiht, daneben die beiden Teekannen, wovon die eine bereits zur Hälfte leer war. Fast hätte man die Atmosphäre als heimelig bezeichnen können und Maja lächelte der alten Dame anerkennend zu.


    Das schlechte Gewissen, die neuen Bewohner des Hofes in die alte Scheune verbannt zu haben, ließ langsam nach und Maja beschloss, Ben später zu bitten, ein paar der Gartenstühle aus dem Keller zu holen und sie zurück in die Scheune zu bringen, wo sie normalerweise den Winter über standen, jetzt aber hatten weichen müssen, um Platz für die Gäste zu schaffen. Die mobilen Hochbeete, die ebenfalls in der Scheune überwintern sollten, hatten die Männer in die zweite Hälfte des Gebäudes geschoben. Dort bekamen sie zwar im Moment nicht viel Licht, weil die großen Tore geschlossen bleiben mussten, aber bis zur Aussaat und Anzucht der neuen Pflänzchen im Frühjahr war ja noch Zeit.


    Maja ließ ihren Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Die Patienten lagen in ihren Betten, einige schliefen, ein Mann in den Zwanzigern saß aufrecht, von einem Kissen gestützt da und war in ein angeregtes Gespräch mit Mark vertieft, der auf der Bettkante Platz genommen hatte und immer wieder an seiner Tasse Tee nippte. Sophie hängte gerade einen neuen Beutel mit irgendeiner Flüssigkeit an den Tropfständer des schwer verletzten Mannes, der noch immer zu schwach war, um die Augen länger als ein paar Sekunden offen zu halten. Maja hatte ihn schon am ersten Tag durchgecheckt. Seine Energie floss in schwachen Strömen, sein Körper war praktisch auf Notstrom geschaltet, aber er würde sich erholen und, nicht zuletzt dank Sophies aufopfernder Pflege, wieder ganz gesund werden.


    Ein leises Stimmchen in ihrem Inneren ließ Maja aufhorchen. Matthis wurde wach, sie sah eben noch, wie ihre Mutter sich neben Elsa stellte und sie ansprach, als das Stimmchen in ihrem Inneren lauter wurde. Ihr Sohn, der im elterlichen Schlafzimmer in seinem Stubenwagen geschlummert hatte, machte sehr deutlich, dass er Hunger hatte und abgesehen davon eine trockene Windel gebrauchen konnte. Maja grinste in sich hinein, während sie die kurze Strecke zwischen Scheune und Haus zurücklegte. Wer behauptete, dass Babys ihre Bedürfnisse noch nicht wirklich ausdrücken könnten, der hatte wohl schlichtweg nicht richtig hingehört. Sie lachte bei dem Gedanken an die wachen dunklen Augen ihres Sohnes, der sie vergnügt anquietschte, wann immer er sie erblickte. Er würde, wie immer, jede ihrer Bewegungen genauestens verfolgen, wohl wissend, sie würde jeden seiner bescheidenen Wünsche erfüllen.


    Mit leisen Schritten betrat sie das Schlafzimmer. Sam lag neben dem Stubenwagen auf dem weichen, runden Teppich und begann freudig mit seinem langen, leicht buschigen Schwanz zu wedeln, als er sie sah. »Hallo Sam mein Junge«, begrüßte Maja den Labradormischling und strich ihm liebevoll über den Kopf. »Hast du schön auf unseren Kleinen aufgepasst?« Der Hund stellte die Ohren auf und legte den Kopf schief, lauschte konzentriert jedem ihrer Worte. Sie beugte sich über den Wagen und wurde von erfreut blinzelnden kleinen Augen empfangen, die erwartungsvoll zu ihr aufblickten. Maja spürte, wie die Welt um sie herum wieder einmal bedeutungslos wurde und ihr Herz schwoll an. Dieser kleine Mensch hier war jetzt alles was zählte. Sie hob Matthis vorsichtig hoch und drückte ihn liebevoll an sich. Er gluckste leise und blickte sich neugierig um. Ein entzücktes Lächeln breitete sich über dem kleinen Gesicht aus, als er den Hund entdeckte, der noch immer schwanzwedelnd neben ihnen saß und jede Bewegung beobachtete, als müsse er sichergehen, dass er nichts verpasste.

  


  
    Der Eindruck


    Früh am nächsten Morgen saß Maja auf dem Beifahrersitz des kleinen blauen Autos, das eigentlich Sally gehörte. Moritz saß hinter dem Lenkrad und sie fuhren in gemächlichem Tempo auf der Landstraße in Richtung Stadt. Diesem Ausflug waren unzählige Diskussionen vorausgegangen. Die Familie, allen voran Ben, hatte nicht sehr positiv auf den Vorschlag reagiert, dass Maja den Schutz des Hofes verlassen und in die Stadt fahren wollte. Allen Argumenten, die sie aufweisen konnte, zum Trotz, waren die anderen der Meinung gewesen, dass Maja damit ein viel zu hohes Risiko einginge und hatten ihr vorgeworfen, unvernünftig zu handeln. Erst als Moritz geschworen hatte, sie heil und gesund wieder nach Hause zu bringen, hatten sie sie gehen lassen.


    Nun saß sie also in dem kleinen Auto, dem Einzigen, welches noch genug Benzin für die Fahrt hatte, und betrachtete stumm die vorbeiziehende Landschaft. Bisher schien noch alles wie gewohnt zu sein. Nichts auf den Feldern, der Straße oder in dem kleinen Wäldchen deutete darauf hin, dass sich in den letzten Monaten etwas verändert hatte.


    Moritz pfiff leise vor sich hin und Maja versuchte zu erraten, um welchen Song es sich wohl handeln könnte, doch es wollte ihr einfach nicht einfallen. »Bist du nervös?«, fragte er sie plötzlich, und Maja blickte überrascht auf. »Ich nämlich schon. Der letzte Ausflug in die Stadt war ein ziemlicher Spießrutenlauf. Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt, Schwesterherz.« Hatte sie das? Nachdenklich schielte sie ihren Bruder von der Seite an. Es hatte sich richtig angefühlt, ja. Aber ob sie wirklich auf das vorbereitet war, was sie erwartete, würde sich erst entscheiden, wenn sie in der Stadt ankamen. »Ich bin nicht sicher«, antwortete sie daher und wandte den Blick wieder auf die Straße. »Ich sehe noch immer Bilder, weißt du? Schreckliche Bilder und ich muss mich davon überzeugen, ob sie wahr sind.« Moritz brummte leise. »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass die Visionen, die ich habe, nicht der Realität entsprechen. Dass die Menschen sich nicht so gewalttätig verhalten. Ich kann das einfach nicht glauben.«


    Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Schon als sie noch Kinder waren, hatten sie über alles miteinander gesprochen. Trotz der elf Jahre Altersunterschied, waren sie immer sehr vertraut miteinander gewesen und Maja hatte ihrem kleinen Bruder das Alte Wissen praktisch schon mit in die Wiege gelegt.


    Anders als sie selbst, war er also von klein auf in diesem Wissen aufgewachsen, für ihn hatte es nie eine andere Welt gegeben. Maja selbst hatte erst mit sieben Jahren davon erfahren und hatte sich erheblich schwerer damit getan, das Wissen in ihr Leben zu integrieren und es als gegeben anzusehen. Deshalb hatte sie schon früh angefangen, mit Moritz über Dinge, die sie beschäftigten, zu sprechen, er hatte manchmal einen anderen Blickwinkel als sie und das half ihr häufig, wenn sie einen blinden Fleck hatte.


    »Ach Maja«, Moritz schüttelte müde den Kopf, »du hast diese Visionen doch nun wirklich schon lange genug, um zu wissen, dass sie real sind. Ich verstehe ja, dass du es nicht wahrhaben willst, aber wenn du gesehen hättest, was ich in den letzten Wochen gesehen habe, dann würdest du nicht mehr daran zweifeln, wozu die Menschen fähig sind.« Er blickte konzentriert auf die Fahrbahn, während er fortfuhr. »Ich kenne dich aber auch gut genug, um zu wissen, dass ich dir erzählen kann, was ich will. Du musst es mit eigenen Augen gesehen haben. Versprich mir nur eins: Was auch immer passiert, versuch heute mal nicht die Heldin zu spielen, okay? Wir fahren nur kurz rein in die Stadt, laden die Sachen aus Elsas Wohnung ein und fahren direkt wieder raus aus der Stadt.« Maja nickte zustimmend. »Ich verspreche es!«


    Sie passierten das Ortseingangsschild und Moritz bremste ab. Wachsam behielt er die Umgebung im Auge und bog auf die Straße ab, die zum Industriegebiet führte. Überrascht blickte Maja aus dem Fenster. »Die Hauptstraße ist immer noch blockiert. Wir müssen schauen, dass wir von der Seite aus in die Stadt reinkommen. Ich hoffe, wir kommen überhaupt bis zu Elsas Wohnung durch. Sie liegt ein bisschen ungünstig, so nah am Park.« Maja hörte nur mit einem Ohr zu. Sie sah aus dem Fenster und saugte jedes noch so kleine Detail in sich auf, während sie langsam durch die grauen Straßen des Industriegebiets fuhren. Überall lag Müll herum, aufgerissene Verpackungen, die achtlos zur Seite geworfen worden waren. Die Autos standen kreuz und quer auf den Parkplätzen der Einkaufscenter. Manche waren schwarz und verkohlt, bei anderen wiederum fehlten die Scheiben; die Scherben lagen überall auf dem gepflasterten Boden verteilt. Die schweren Glasschiebetüren des imposanten Centers, das direkt an der Straße lag, waren verschwunden. Dort wo sie einst gewesen waren, klaffte jetzt ein großes Loch, ein verbeulter VW-Bus stand daneben. Maja wäre jede Wette eingegangen, dass mit eben diesem Bus die Tür zerstört worden war.


    Auch als sie in die Straße einbogen, die sie direkt in das Zentrum der kleinen Stadt führte, änderte sich das Bild nicht. Wohin Maja auch schaute, überall herrschten Chaos und Zerstörung und sie schauderte. Sie hatte mit ihren Freunden vor langer Zeit einmal einen typischen amerikanischen Endzeitfilm im Kino gesehen, mit extremen Special Effects, aber sehr flacher Handlung. Im Film hatte sich der gleiche Anblick geboten wie jetzt in diesen Straßen hier in ihrer Stadt. Nur hatte in der fiktiven Geschichte irgendeine heimtückische Krankheit die Menschen so in Panik geraten lassen, dass sie durchgedreht waren, was Maja damals noch irgendwie verständlich vorgekommen war. Doch ihr geliebtes Heimatstädtchen in diesem Zustand zu sehen, so zerstört, als hätte hier ein Krieg stattgefunden, das überstieg ihre Vorstellungskraft bei Weitem, von Verständnis konnte da überhaupt keine Rede mehr sein.


    Maja spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen und kniff trotzig die Augen zusammen. All die jahrelange Arbeit der Alchimar und all ihre Bemühungen hatten zu nichts geführt, zu nichts als diesem Chaos. Wütend schluckte sie die Tränen hinunter. Wenn sie das als Kind schon gewusst hätte, dann hätte sie sich vielleicht besser zurücklehnen und ihr Leben genießen sollen. Wozu sich die ganze Mühe machen, wenn dann am Ende doch alles für die Katz war?


    Der Wagen kam mit einem scharfen Ruck zum Stehen und ein überraschter Aufschrei entfuhr ihr, als sie unsanft in den Sitz gedrückt wurde. »Tut mir leid, Maja, aber hier kommen wir nicht durch, wir müssen den Rest zu Fuß gehen.«


    Maja verzog das Gesicht, nur widerwillig öffnete sie die Autotür und stieg vorsichtig aus, um nicht auf herumliegenden Müll oder Glas zu treten. In der Luft lag ein modriger Gestank, vermischt mit kaltem Rauch, die Mischung verursachte ihr eine leichte Übelkeit und beinahe automatisch begann sie flacher zu atmen, während sie sich ihren Schal vor das Gesicht hielt. Maja wollte sich gar nicht vorstellen, wie es hier wohl riechen würde, wenn die Temperatur nicht um den Gefrierpunkt gelegen hätte. Beinahe bereute sie schon, dass sie nicht auf dem Hof geblieben war. Doch sie musste es mit eigenen Augen sehen, um glauben zu können, dass die Realität ihre Vorstellungskraft bei Weitem übertraf.


    Moritz kam um das Auto herum, nahm seine Schwester an der Hand und zog sie eilig mit sich über die Straße. Elsas Wohnung lag zwei Querstraßen entfernt und von irgendwo aus der Ferne hörten sie ein lautes Klirren, was Moritz noch schneller laufen ließ. Maja hatte Mühe mit ihrem Bruder Schritt zu halten, immer wieder schnellte ihr Kopf von links nach rechts, um jeden Eindruck in sich aufzusaugen, wie ein Schwamm. Es war gruselig. Die Straßen, normalerweise voller Leben seit Maja denken konnte, waren jetzt menschenleer. Die Geschäfte, deren Schaufenster sonst bunt und hell erleuchtet gewesen waren, reihten sich dunkel und meist zerschlagen in das Gesamtbild der Straßen ein. Je weiter sie in die Stadt hinein liefen, desto verheerender war der Zustand der Gebäude. Müllberge türmten sich links und rechts auf den Gehwegen. Auf einer Hauswand prangte das Wort Freiheit, irgendjemand hatte es mit roter Farbe dorthin gesprüht. Maja schluckte. Wenn so die Freiheit aussah, dann waren die Menschen wohl vorher besser dran gewesen.


    Abrupt blieb Moritz stehen und drängte sie in den nächsten Hauseingang. Maja stand da, an das kalte Metall der Tür gepresst, und lauschte. Um die Häuserecke waren schlurfende Schritte zu hören, die sich langsam in die entgegengesetzte Richtung entfernten. Erleichtert atmete Moritz auf, und sie setzten ihren Weg jetzt im Laufschritt fort. In der Luft lag so eine gewisse Stimmung, Maja hätte sie nicht beschreiben können, aber sie löste Gänsehaut bei ihr aus und im Geheimen wünschte sie sich, sie wären schon wieder auf dem Rückweg, säßen sicher im Auto und könnten dieses Chaos verlassen.


    Vielleicht wäre die ganze Szenerie nicht so bedrückend gewesen, wenn ihnen auf ihrem Weg Menschen begegnet, wenn irgendwelches Leben sichtbar gewesen wäre. Doch andererseits: Wer hier in diesem Chaos noch hauste, der war sicher nicht freundlich gestimmt und Maja entschied, dass sie schon genug Elend für heute gesehen hatte. Als sie um die letzte Häuserecke bogen, blieb Maja mitten auf der Straße wie angewurzelt stehen. Sie standen direkt vor dem, was einmal das Rathaus gewesen war. Die verkohlten Überreste waren in sich zusammengefallen, von dem einst imposanten und ältesten Gebäude der kleinen Stadt war nicht viel mehr übrig, als ein Haufen Schutt und Asche. Moritz war schon weitergegangen und drehte sich ungeduldig zu ihr um. »Mach schon, Maja, wir müssen weiter«, zischte er ihr leise zu und sie setzte sich mit langsamen Schritten wieder in Bewegung. Sie konnte die Augen nicht von dem Trümmerhaufen wenden, der sich dort an den Rand des kleinen Parks zu kauern schien, als könnte er selbst nicht glauben, was aus ihm geworden war.


    Maja straffte die Schultern, richtete den Blick starr auf den Rücken ihres Bruders und eilte ihm mit großen Schritten hinterher. Sie hatte definitiv genug gesehen und wollte nur noch Wolle und Stoffe abholen und schnellstens wieder von hier verschwinden. Was auch immer sie sich vorgestellt hatte, sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ihr geliebtes Heimatstädtchen komplett zerstört war.


    Die Tür zu Elsas Wohnung stand sperrangelweit offen. Das Schloss war herausgebrochen worden und die Tür selbst hing nur noch in einer Angel. Bedrückt betraten die Geschwister den kleinen Flur, von dem drei Türen abgingen. Links lag ein kleines Badezimmer, rechts die Küche und geradeaus erreichten sie das Wohnzimmer, an das sich hinten das Schlafzimmer anschloss. Vorsichtig wanderten sie von Raum zu Raum und betrachteten das, was einmal Elsas Zuhause gewesen war. Ihr ganzes Hab und Gut lag verstreut auf dem Boden herum, die Schranktüren waren herausgerissen, Regalbretter hingen schief in den Regalen. Wer auch immer hier gewütet hatte, war gründlich vorgegangen. Maja bückte sich und hob einen kleinen antiken Bilderrahmen auf. Das Glas hatte einen großen Sprung, aber das Foto selbst war heil geblieben. Es zeigte Elsa in jüngeren Jahren, ein Mann, wahrscheinlich ihr Ehemann, hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, und beide lächelten glücklich in die Kamera. Vorsichtig löste Maja die Rückseite des Rahmens ab und entnahm das Foto, steckte es sorgsam in die Gesäßtasche ihrer Jeans und legte die Reste vorsichtig auf den alten Couchtisch.


    »Was für ein Chaos.« Moritz sah sich traurig um. »Viel haben sie nicht übrig gelassen. Ist vielleicht ganz gut, dass Elsa das nicht sehen muss.« Er ging ins Schlafzimmer, wo die Materialien, die sie holen sollten, in einer großen Holztruhe verstaut gewesen waren. Maja folgte ihm, doch wie sich schon erwartet hatte, die Kiste war ebenfalls ausgeräumt und Wolle, Garne, Nadelkissen und Stoffreste waren über den ganzen Teppich verteilt. Stumm reichte Moritz ihr einen Kissenbezug und die Geschwister machten sich an die Arbeit. Sie packten alles ein, was noch zu gebrauchen war.


    Die Kissenbezüge wie Säcke geschultert, traten sie wenige Zeit später den Rückweg an. Mit schnellen Schritten liefen sie, dicht an die Häuserwände gedrängt, die Straße hinab. Die Dämmerung setzte bereits ein und tauchte die Stadt in ein düsteres Licht, es sah beinahe so aus, als würden die Schatten aufeinander zu wandern, um die Straßen bald in völlige Finsternis zu hüllen. Sie wechselten die Straßenseite– nur noch ein kleines Stück und sie hätten das Auto erreicht. Erleichtert seufzte Maja auf und beschleunigte ihre Schritte, sie konnte es kaum erwarten, endlich von hier zu verschwinden.


    »Maja, stopp!« Die Stimme in ihrem Kopf ließ sie erschrocken aufschreien. Moritz blickte sie entgeistert an, auch er schien die Warnung gehört zu haben, doch er reagierte schneller, packte sie am Arm und rannte los, in die Richtung, aus der sie soeben gekommen waren. Maja folgte ihm blind, jetzt konnte sie auch hören, wovor Salomir sie gewarnt hatte. »Ich hab euch doch gesagt, die kommen wieder«, triumphierte eine tiefe Männerstimme. »Los, die schnappen wir uns.« Maja warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie einige Schatten um die Hausecke bogen und johlend hinter ihnen her rannten. »Lasst sie nicht entkommen«, rief der Mann mit der dunklen Stimme. Er schien der Anführer zu sein und zustimmendes Gemurmel war die Antwort, während seine Begleiter keuchend versuchten, den Abstand zu Maja und ihrem Bruder zu verringern.


    Beide rannten so schnell sie konnten. Maja geriet einige Male ins Stolpern, konnte sich aber jedes Mal in letzter Sekunde abfangen und folgte Moritz in die Schwärze der Stadt hinein. Ohne Strom gab es keine Straßenbeleuchtung, geschweige denn andere Lichtquellen. Maja hatte zwar keine Angst vor der Dunkelheit, auf dem Hof war es nachts immer schon finster gewesen, doch in der Stadt wirkte das plötzlich sehr bedrohlich auf sie. Moritz zog sie in eine kleine Seitenstraße hinein und verringerte das Tempo, blieb jedoch nicht stehen. Hinter sich konnten sie das Fußgetrappel der Verfolger hören, die ihnen noch immer auf den Fersen waren und in die kleine Gasse folgten. Maja hatte die Orientierung verloren, sie ließ sich von ihrem Bruder mal nach links, mal nach rechts mitreißen und spürte, wie ihre Kräfte langsam nachließen. Das Keuchen und Ächzen ihrer Verfolger ließ erahnen, dass auch sie nicht mehr lange durchhalten würden. Der Abstand hatte sich vergrößert und Moritz nutzte den kleinen Vorsprung, sprang in die Hofeinfahrt eines Gebäudes und riss Maja mit sich zu Boden. Stumm kauerten sie im Schatten des Hauses und versuchten, den keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Der Plan schien aufzugehen, ihre Verfolger rannten blindlings weiter die Straße hinunter. Maja zählte eine Gruppe von etwa acht Personen, ganz sicher war sie sich allerdings nicht. »Wo sind wir?«, wisperte sie ihrem Bruder ins Ohr. »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte der ebenso leise. »Wir müssen zum Auto zurück.« Er stand vorsichtig auf und streckte den Kopf ein wenig vor um die Straße überblicken zu können. »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt.« Sein Atem ging stoßweise und seine Stimme klang gehetzt.


    Maja ließ sich auf die kalten Pflastersteine sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Sie schloss für einen Moment die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie ruhiger wurde, das Adrenalin in ihren Adern ein bisschen abebbte und sie ihren Kopf langsam wieder frei bekam. Sie versuchte sich zu konzentrieren, wischte alle Gedanken, die sich in den Vordergrund drängen wollten, zurück und begann den Weg, den sie eben gekommen waren in Gedanken zurückzuverfolgen. Wie sie sich damals auf die Suche nach Kim und Mark gemacht hatte, folgte sie auch dieses Mal der Spur, die ihre eigene Energie auf der Jagd hinterlassen hatte. Überrascht stellte sie fest, dass der schmale Faden nicht silbern schimmerte, wie sonst, sondern sich in einem kräftigen Purpur durch die Straßen zog. »Wir müssen die Straße runter, die zweite rechts rein, bis es nicht mehr weitergeht, dann links in die enge Gasse zwischen den Häusern.« Sie hielt kurz inne und konzentrierte sich auf die schwächer werdende Energie. »Am Ende der Gasse müssen wir wieder links, an der Häuserreihe vorbei und dann nach rechts.« Zufrieden stand sie auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich die nasse Kälte durch ihre Kleidung gefressen hatte und ihre Beine langsam taub wurden. Zitternd griff sie nach der Hand ihres Bruders. »Schnell, im Moment ist niemand in der Nähe des Autos, hoffen wir, dass sie es nicht in seine Einzelteile zerlegt haben.«


    Majas Befürchtungen waren unbegründet. Als die Geschwister einige Minuten später das Auto erreichten, stellten sie zufrieden fest, dass zwar die Scheibe auf der Fahrerseite eingeschlagen war, das Auto aber ansonsten intakt zu sein schien. Müde und durchgefroren warfen sie die gefüllten Kissenbezüge auf die Rückbank und ließen sich erschöpft in die Sitze gleiten. Moritz verlor keine Zeit, er startete sofort den Motor und fuhr ohne Licht die einsame Straße hinab. Seine Nase war fast an die Windschutzscheibe gepresst, so weit hatte er sich nach vorne gebeugt, um die Straße im Blick zu haben. Maja glaubte, sich daran erinnern zu können, dass keine Hindernisse auf der Fahrbahn gewesen waren, als sie vor einigen Stunden hier durchgefahren waren, aber sie hätte es nicht beschwören können.


    »Das war knapp«, seufzte sie, als sie wenig später die Landstraße erreichten. Moritz hatte mittlerweile die Scheinwerfer eingeschaltet und sie kamen zügiger voran als in der Stadt. »Hast du gesehen, was du sehen wolltest?« Neugierig blickte er seine Schwester an. In seinen Augen war kein Vorwurf, nur Besorgnis und eine Trauer, die Maja jetzt sehr viel besser nachvollziehen konnte. »Nein«, sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Nichts von dem, was ich heute gesehen habe, hätte ich jemals sehen wollen. Die Visionen, die mich schon so lange quälen, sie haben nur einen kleinen Eindruck von dem vermittelt, was uns hier erwartet hat.« Sie seufzte und senkte den Blick in ihren Schoss. »Ich hoffe, wir werden diese Zeit bald überstanden haben und noch viel mehr hoffe ich, dass wir einen solchen Zustand nie wieder ertragen müssen.« Moritz lächelte gequält. »Bisher macht es noch nicht den Eindruck, als hätte irgendjemand etwas dazugelernt. Sie scheinen die Lektion noch immer nicht verstanden zu haben.« Seine Stimme klang rau, fast ein wenig heiser. »Es geht nicht darum, sie zu bestrafen Moritz, sie müssen nur erkennen, wer sie sind und wozu sie in der Lage sind. Dass es in ihrer Macht liegt, diesem Chaos ein Ende zu setzen und gemeinsam wieder neu anzufangen.« Maja legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. »Im Moment haben sie viel zu viel Angst, um klar zu denken. Hoffen wir, dass sie irgendwie durch den Winter kommen. Ich finde den Gedanken unerträglich, dass viele von ihnen es wahrscheinlich nicht schaffen werden.« Moritz brummte leise vor sich hin.


    »Ich bin auch wütend über das Chaos und werde wohl nie verstehen, wie schnell alles, was wir kannten, zerstört werden konnte. Aber ich sehe auch die Verzweiflung dahinter, die Hilflosigkeit und die Angst.« Moritz warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, dann blickte er zurück auf die Straße. »Ich weiß Schwesterherz, aber irgendwann muss man eben die Angst in den Griff bekommen und damit beginnen, wieder die Verantwortung für sich und sein Handeln zu übernehmen. Hätten die Kerle uns heute erwischt, sie wären sicher nicht sonderlich verständnisvoll mit uns umgegangen.« Darauf konnte Maja nichts erwidern, sie wusste, dass Moritz recht hatte, es war verdammt knapp gewesen. Und doch war es etwas anderes, was sie an diesem Abend mehr erschüttert hatte, als all die Eindrücke und Geschehnisse der letzten Tage und Wochen zusammen. Unter ihren Verfolgern war nicht ein einziger Splitter gewesen. Diese Männer, die ihnen gefolgt waren, keiner von ihnen war in die Untere Welt gesandt worden, um Unfrieden zu stiften. Sie alle hatten sich aus freien Stücken dazu entschieden, und Angst hatte Maja bei keinem von ihnen wahrnehmen können. Nur Wut und eine kranke Vorfreude auf das, was ihnen da vielleicht ins Netz gegangen war. Die Splitter schienen ganze Arbeit geleistet zu haben, wenn sie selbst inzwischen gar nicht mehr gebraucht wurden, um ihre Ziele zu erreichen. Schaudernd lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Wann würde dieser Albtraum nur endlich vorüber sein?

  


  
    Der Kontakt


    Nach der Fahrt in die Stadt war Maja kuriert, was weitere Ausflüge betraf. Ungewöhnlich in sich gekehrt schlich sie auf dem Hof umher und schien in Gedanken häufig weit weg zu sein.


    Das Leben um sie herum hatte sich langsam eingespielt. Elsa und Bettina, eine der anderen Frauen aus der Klinik, waren inzwischen soweit genesen, dass sie bei der Arbeit mit anpackten, wo sie nur konnten. Vor allem Elsa erwies sich dabei als wahrer Schatz. Nach der anfänglichen Trauer um ihre Wohnung und ihre persönlichen Habseligkeiten hatte die alte Dame sich aufgerafft und sich mit Stoffen und Wolle bewaffnet an die Arbeit gemacht. Malin und Mira ließen sich schnell anstecken und saßen die meiste Zeit des Tages mit Elsa im Wohnzimmer vor dem Kamin und lernten Stricken, während diese kleine Risse und Löcher in den Kleidungsstücken der anderen Bewohner ausbesserte. Mira hatte ihrer Mutter ganz stolz ihre erste Arbeit unter die Nase gehalten. Sie war dabei, einen himmelblauen Schal für den kleinen Bruder zu stricken. Mit Feuereifer arbeitete sie sich Masche für Masche voran, damit Matthis noch in diesem Winter ihr Geschenk tragen konnte.


    Bettina hingegen zog es eher in die Küche. Sie war vor der Krise als Köchin in einer Großkantine angestellt gewesen und zeigte großes Geschick darin, aus den wenigen vorhandenen Zutaten die bestmöglichen Menüs zu zaubern. Schnell hatte Miriam dieses Talent erkannt und der jungen Frau die Führung in der Küche überlassen. Sie selbst kümmerte sich nun um ihre beiden Enkelsöhne, die gemeinsam auf einer dicken Wolldecke in der Mitte des Küchenbodens lagen und vor sich hinbrabbelten.


    Nach anfänglichen Startschwierigkeiten hatten alle auf dem Hof ihren eigenen Aufgabenbereich gefunden und es herrschte meist eine rege Betriebsamkeit, die den Tagen eine sinnvolle Struktur verlieh.


    Maja saß über eine große Zinkwanne gebeugt und wusch die Windeln der beiden Jungen aus. Es war eine mühselige Arbeit, doch sie nahm das gar nicht richtig wahr, so tief war sie in ihren Gedanken versunken. Immer wieder liefen die Bilder der vergangenen Wochen und Monate vor ihren Augen ab. Verzweifelt versuchte sie eine Erklärung dafür zu finden, wie sich die Zustände in so kurzer Zeit so dramatisch hatten verändern können. Als Alame ihnen gesagt hatte, dass das Gleichgewicht gekippt sei, hatte sie keine genaue Vorstellung gehabt, was das wohl bedeuten mochte, doch hatte sie sich die Auswirkungen nicht so verheerend vorgestellt. Maja fragte sich soeben, ob es wohl überall auf der Welt so aussehen mochte, wie in ihrem kleinen Städtchen, als sie Lulus Stimme in ihrem Kopf vernahm. Es war nur ein leises Flüstern, doch Maja hatte jedes Wort verstanden. »Wir müssen uns sehen, sofort. Bei uns ist etwas Schreckliches passiert, ich brauche euch.«


    Kraftlos erhob Maja sich von ihrem Hocker, trocknete die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und blickte mit leeren Augen auf den Berg von Windeln, die sich in einer Schüssel neben der Wanne türmten und darauf warteten, an die Leine gehängt zu werden. Missmutig wandte sie sich ab und lief über den noch immer verschneiten Hof hinüber zum Haus. Shane kam ihr entgegen, ebenfalls mit einem Berg schmutziger Wäsche beladen. »Maja, ich wollte dir gerade Gesellschaft leisten. Ich habe die Betten abgezogen, ist noch genug heißes Wasser im Tank?« Die Angesprochene blieb stehen und fuhr sich müde über die Augen. »Ja, Wasser ist noch da. In der Wanne weichen aber noch Windeln der Jungs ein. Ich muss nur schnell etwas erledigen, ich bin gleich wieder da.« Ihre Schwägerin musterte sie besorgt und nickte. »Gut, ich mache schon mal weiter.« Dankbar rang Maja sich ein Lächeln ab und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


    Ohne weitere Begegnung erreichte sie ihr Schlafzimmer. Ungeduldig streifte sie die Schuhe von den Füßen und ließ sich mit einem lauten Seufzen auf die weiche Matratze fallen. Eigentlich war sie nicht so richtig in der Stimmung, um zu switchen, erst recht nicht, wenn Lulu andeutete, dass es noch mehr schlechte Neuigkeiten gab. Aber sie wollte ihre Freundin auch nicht im Stich lassen. Wenn es nicht dringend gewesen wäre, hätte Lulu keinen Notruf abgesetzt, das war sicher. Maja atmete einige Male tief ein und aus und schloss die Augen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihr Körper bereit war für den Übergang in die Obere Welt und noch bevor sie es sich versah, spürte sie warme Sonnenstrahlen, die sie im Gesicht kitzelten.


    Blinzelnd blickte Maja sich um. Die Harmonie und Schönheit der Oberen Welt lösten heute keine Freude bei ihr aus, im Gegenteil, eine tiefe, kaum auszuhaltende Trauer ergriff sie. So unperfekt ihr die Untere Welt im Gegensatz zu Oben auch immer vorgekommen war, das was momentan aus ihr geworden war, hatte diese Welt einfach nicht verdient.


    Als Maja unter der alten Eiche ankam, sah sie dort Lulu allein im dichten Gras kauern. Die Knie ans Kinn gezogen, die Arme darum geschlungen saß sie mit geschlossenen Augen da. Maja erschrak beim Anblick ihrer Gefährtin. Sie war dünn geworden, sah müde aus und ihr Gesicht war aufgequollen, als hätte sie geweint. »Hallo Maja.« Ein dünnes Lächeln zeichnete sich in Lulus Gesicht ab und sie öffnete zaghaft die Augen. »Kommen Finn und Silas auch noch?”, wollte Maja wissen, während sie sich schwerfällig neben Lulu ins Gras sinken ließ. »Ich hoffe es«, war die schlichte Antwort, dann schwiegen sie beide und genossen die Stille um sie herum.


    »Guten Abend.« Erschrocken blickte Maja auf. Finn und Silas standen vor ihnen, die Haare zerzaust und mit dunklen Ringen unter den Augen. Der ohnehin immer schon schlaksig wirkende Silas war noch schmaler als sonst, seine Gesichtszüge wirkten eingefallen und merkwürdig starr. Finn setzte sich den Frauen gegenüber, lehnte sich an den dicken Stamm der Eiche und beobachtete sie. In seinen Augen lag Besorgnis, das spitzbübische Glitzern darin war vollkommen verschwunden. Lulu und Maja nickten nur zur Begrüßung, sagten aber nichts. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr schlechte Nachrichten verkraften kann.« Silas Stimme klang heiser. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Es geht drunter und drüber bei uns. Ich bin einfach nur müde.« Er streckte die Beine aus, legte den Kopf in den Nacken und blickte trübe in den blauen Himmel. »Ich habe mich schon gefragt, wie es euch wohl so ergeht, in dem Chaos in dem wir uns befinden.« Maja seufzte leise. »Ich wollte es nicht glauben, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Seitdem fühle ich mich so leer, als hätten diese paar Stunden in der Stadt mir all meine Lebensenergie ausgesaugt. Es erscheint so sinnlos.« Traurig schüttelte sie den Kopf. Ein leises Schluchzen neben ihr, ließ sie überrascht zu Lulu hinüber schauen. Dicke Tränen flossen der Freundin über die bleichen Wangen. »Wir haben heute Morgen einen aus meiner Truppe gefunden. Er war unterwegs, um ein paar Vorräte zu besorgen.« Sie stockte, schluckte schwer. »Als er am Abend nicht zurückkam, schwärmten wir aus, um ihn zu suchen. Aber erst heute Morgen haben wir ihn entdeckt.« Lulu zitterte und blickte Hilfe suchend von einem zum anderen. »Sie haben ihn erschlagen und einfach liegenlassen.« Entsetzt keuchte Maja auf und griff tröstend nach Lulus Hand. »Ich habe einen Zettel bei ihm gefunden.« Umständlich kramte Lulu in ihrer Gesäßtasche, zog einen zerknitterten Zettel hervor und reichte ihn an Finn weiter, der ihn mit spitzen Fingern entgegennahm und entfaltete. »Wir kriegen euch alle– früher oder später!« Er drehte den Zettel um, betrachtete ihn von allen Seiten. »Glaubt ihr, das war eine Nachricht an uns?« Lulu schluchzte erneut auf, würgte die Worte hervor, als koste es sie die größte Mühe. »Glaubt ihr, sie machen jetzt gezielt Jagd auf uns Alchimar und die, die uns unterstützen?«


    Maja spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken empor kroch. Konnte das sein? War dies tatsächlich die Warnung eines Splitters? Sie kam zu dem Schluss, dass es nichts mehr gab, was sie diesen Wesen nicht zutrauen würde. Sie waren raffiniert und heimtückisch vorgegangen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Alles was noch zwischen ihnen und ihrem Ziel stand, waren eine Handvoll Alchimar und deren Nachkommen, von denen die Splitter ohne Zweifel ebenfalls wussten. Sie schauderte, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr sie sich vielleicht befanden. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass die Splitter das allgemeine Chaos dazu nutzen könnten, um ihnen persönlich den Garaus zu machen. Aber letztendlich war das eigentlich die logische Konsequenz, wenn sie siegreich aus diesem Kampf hervorgehen wollten.


    »Wenn diese Nachricht für uns bestimmt war, dann haben wir ein Problem.« Silas kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Es ist praktisch unmöglich, unter all den Chaoten da Unten einen echten Splitter zu erkennen. Es ist, als suchten wir eine Nadel in einem Heuhaufen.« Finn nickte grimmig. »Wir können niemandem mehr vertrauen. Ich weiß nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen.« Er blickte fragend in die Runde. »Es hat sich mittlerweile bei uns in der Gegend herumgesprochen, dass wir vorgesorgt haben. Jeden Tag klopfen neue Leute an unsere Tür, weil sie Hunger haben oder anderweitig Hilfe brauchen. Es widerstrebt mir, sie abzuweisen, weil ich Angst haben muss, einem Splitter Unterschlupf zu gewähren.« Maja schüttelte den Kopf. »Es ist gegen unsere Überzeugung, die Menschen einfach im Stich zu lassen. Wir haben einen Eid geschworen.« Lulu unterbrach sie unsanft. »Wir haben geschworen, das Gleichgewicht zu schützen, nicht uns abschlachten zu lassen, weil wir versuchen wollen, jeden Menschen zu retten.« Zornig schlug sie mit der Faust auf die Erde. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber bringst du es über das Herz, einem hungrigen oder frierenden Menschen einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen?«, entgegnete Silas und Lulus Wut war von einer Sekunde auf die andere verraucht. »Nein, natürlich nicht«, gab sie kleinlaut zu.


    Schweigend saßen die vier Alchimar im Gras. Maja spürte Bitterkeit in sich aufsteigen. Sie hatte gemeint, schlimmer könne es nicht mehr kommen– und nun das. In den letzten Wochen hatte sie schon mehr als nur einmal bereut, dass sie sich darauf eingelassen hatte diesen Eid abzulegen. Dieses Versprechen, das sie dazu zwang, in der Unteren Welt auszuharren, während dort die Ordnung zusammenbrach. Wenn das alles hinter ihr lag, würde sie nie wieder einen Fuß dort hinunter setzen, versprach sie sich in Gedanken selbst. Dann kam ihr eine Idee. »Vielleicht können wir die Splitter nicht mehr erkennen, aber ich kenne jemanden, der das kann.« Triumphierend grinste sie ihre Freunde an. »Wer?« Finn hatte sich aufgesetzt. »Die Wesen der Oberen Welt. Unsere Geistführer. Sie können sie ganz sicher unterscheiden vom Rest der Chaoten.« Lulu dachte über Majas Vorschlag nach. »Wie kommst du darauf?« Aufgeregt blickte Maja sie an. »Verstehst du denn nicht? Jede Seele, die auf normalem Wege in die Untere Welt kommt, hat einen Begleiter von hier Oben an seiner Seite. Die einzigen Wesen, die keinen Geistführer haben, sind die Splitter, weil sie eigentlich gar nicht bei uns Unten sein dürften.« »Sie hat recht.« Silas Ohren waren vor Begeisterung rot angelaufen, er grinste breit. »Jeder Geistführer wurde von Alame angewiesen in der Nähe seines Schützlings zu bleiben, um uns so gut wie möglich zu beschützen. Was ist, wenn dies nicht nur für uns Alchimar gilt?«


    Maja lachte leise auf. »Ich habe schon mindestens ein Wesen bei uns unten gesehen, das nicht zu einem Alchimar gehörte. Wenn also jeder Mensch der Unteren Welt seinen Gefährten in der Nähe hat, sollten wir die Splitter daran erkennen können, dass sie allein unterwegs sind. Und da wir das so auf die Schnelle nicht beurteilen können, brauchen wir Hilfe von denen, die dazu in der Lage sind.« Finn legte den Kopf schief. »Klingt logisch. Ist nur die Frage, ob unsere Gefährten da wirklich helfen können.«


    »Ja, das können wir.« Erschrocken fuhren die Alchimar hoch, als sie die vier Gestalten bemerkten, die sich aus dem Schatten der alten Eiche lösten und lautlos zu ihnen herüber kamen. Salomir zwinkerte Maja aufmunternd zu, bevor er sich ganz selbstverständlich mit in die Runde setzte. Simeon, Rahel und Samuel taten es ihm nach. Überrascht starrten die Freunde ihre Gefährten an. »Guten Abend allerseits.« Simeons dunkle Stimme klang belustigt. »Warum seid ihr auf einmal so schweigsam? Habt ihr nicht gerade eben selbst festgestellt, dass wir immer in der Nähe unserer Schützlinge sein sollten? Das schließt auch die Obere Welt mit ein.« Zufrieden strich er Lulu über den Rücken. »Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich euch sage, dass ihr euch sehr gut haltet, unter den gegebenen Umständen. Wenn wir euch helfen können, wird es uns ein Vergnügen sein.« Rahel und Samuel nickten zustimmend. Die einzige Frau unter den Geistführern blickte neugierig von einem zum anderen. »Ihr seht erschöpft aus. Sind eure Körper in der Unteren Welt sicher gelagert?«


    Maja musste schmunzeln bei diesem Ausdruck. Das hörte sich an, als hätte sie ihren Körper in ein Regal gepackt, schön in einen Karton eingebettet. Bei diesem Gedanken musste sie beinahe laut loslachen. Sie spürte, wie sich ein kleiner Knoten in ihrem Inneren löste und sie grinste Rahel dankbar an, bevor sie nickte. Finn, Silas und Lulu bestätigten ebenfalls, dass sie in Sicherheit waren. Rahel nickte zufrieden. »Dann legt euch bequem hin und schließt die Augen.« Irritiert folgte Maja der Anweisung, langsam ließ sie sich in das weiche Gras gleiten. Ihr Rücken schrie auf, doch sie ignorierte den stechenden Schmerz und suchte nach einer bequemen Position.


    Kaum hatte sie die Augen geschlossen, spürte sie wie ein sanfter Energiestrom sie umhüllte, durch ihren Körper drang und dieser sich nach und nach entspannte. Der Schmerz in Rücken und Schultern ließ, mit jeder Sekunde, die verstrich, immer mehr nach. Der Energiestrom wurde stärker, pulsierte in ihren Armen und Beinen, sammelte sich in der Mitte ihres Bauches und verteilte sich von dort aus in warmen, sanft plätschernden Rinnsalen in jede Zelle ihres Körpers. Sie fühlte sich mit einem Mal leicht wie eine Feder, warm, geborgen und sicher. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dagelegen hatte, als Rahels leise Stimme wieder ertönte. »Das war dringend nötig, ihr könnt die Augen wieder öffnen.«


    Maja kam der Aufforderung nicht sofort nach. Sie genoss dieses wohlige Gefühl, das sie schon so lange nicht mehr gespürt hatte. Friedlich, dachte sie, das war genau der richtige Ausdruck dafür. Sie fühlte sich friedlich und ruhig. Langsam setzte sie sich auf und bewegte vorsichtig ihre Schultern. Ihre Muskulatur war weich und die Schmerzen, die sie schon seit Wochen quälten, waren wie weggeblasen. »Ihr solltet euch öfter mal die Zeit nehmen, ein bisschen Energie aufzutanken.« Samuel blickte tadelnd in die Runde, während er seine Hände aneinander rieb, um den Energiestrom zu seinem Schützling wieder zu unterbrechen. »Ihr habt eure Fähigkeiten doch nicht zum Spaß. Benutzt sie, ihr hattet sie nie nötiger als jetzt.« Auch die anderen Geistführer lösten sich aus der Energie ihres jeweiligen Schützlings. Maja spürte, wie Salomir sich zurückzog und vermisste die Verbindung, die ihr gerade so viel Kraft gegeben hatte, sofort.


    Finn kicherte leise. »In dem Chaos verliert man manchmal den Sinn für das Wesentliche. Ich bin den ganzen Tag so beschäftigt, dass ich stellenweise vergesse, wer ich eigentlich bin.« Auch die anderen drei Alchimar blickten schuldbewusst drein. Samuel hatte recht. Sie hatten noch immer ihre Stärken, die ihnen durch diese Zeit helfen konnten, warum waren sie also nie auf die Idee gekommen, diese auch zu nutzen? Maja ließ ihren Blick schweifen. Zum ersten Mal an diesem Abend konnte sie die Schönheit um sich herum wirklich wahrnehmen, ohne dass ihr Herz schwer wurde oder sie Bitterkeit in sich aufsteigen fühlte.


    »Jetzt, wo ihr wieder klar denken könnt, wie sieht euer Plan aus?« Salomir hatte sich gemütlich zurückgelehnt, stützte sich auf seinen Armen ab und schaute Maja fragend an. Sie räusperte sich kurz und begann den vier Gefährten zu erklären, welche Hilfe sie benötigten. Die Zeit verging wie im Flug, während die acht Gestalten im Schatten der alten Eiche saßen und sich besprachen. Von Minute zu Minute wurde die Stimmung ausgelassener und als die vier Alchimar schließlich den Heimweg antraten, fühlten sie sich, als wäre ihnen eine große Last von den Schultern genommen worden.


    Mit neuem Mut kehrte Maja in die Untere Welt zurück. Wenn man bedachte, dass sie gar nicht in die Obere Welt hatte kommen wollen, war der Abend doch recht positiv verlaufen. Zumindest hatten sie einen groben Plan gefasst, um sich zu schützen, obwohl ihr und den anderen vorher gar nicht bewusst gewesen war, dass sie selbst in einer solchen Gefahr schwebten. Manchmal bin ich doch immer noch ein bisschen naiv, schimpfte Maja mit sich selbst. Das die Splitter auf die Jagd gehen würden, war doch mehr als logisch. Doch eine kleine Stimme in ihrem Kopf gab ihr zu verstehen, dass sie es gar nicht hatte wissen wollen. Sie hatte die Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen, weil sie überfordert war von der derzeitigen Realität, die in ihre kleine Welt eingebrochen war. Mit dem festen Vorsatz, zukünftig wieder besser aufzupassen und sich auf ihre eigenen Fähigkeiten zu besinnen, öffnete sie in ihrem Schlafzimmer in der Unteren Welt die Augen. Ihr letzter Gedanke, bevor sie wieder vollständig in ihren Alltag eintauchte, galt Lulu und dem Freund, den diese heute verloren hatte. Maja hoffte aus ganzem Herzen, dass es nicht noch mehr solcher Verluste zu betrauern geben würde. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass einer ihrer Freunde den Heimweg antreten musste, sinnlos aus dem Leben gerissen von einer Horde Chaoten, die außer Rand und Band geraten waren.

  


  
    Die Realität


    Niemals hätte Maja es für möglich gehalten, dass ein Treffen in der Oberen Welt ihr solch neue Kräfte verleihen könnte. Während sie in den Tagen vorher in sich gekehrt und kraftlos durch die Gegend geschlichen war, fühlte sie sich jetzt ausgeruht und positiver gestimmt. Die Arbeit auf dem Hof ging ihr leichter von der Hand und sie ertappte sich selbst dabei, wie sie leise eine Melodie vor sich hin summte, während sie die Wäsche zusammenlegte. Ihr fehlte die Musik und in Gedanken schimpfte sie mit sich selbst, dass sie sich nie die Zeit genommen hatte, ein Instrument zu lernen. Es wäre sicher schön, abends im Wohnzimmer zu sitzen und gemeinsam Musik zu machen, dachte sie und griff nach dem nächsten Handtuch, um es fein säuberlich zusammenzulegen. Vielleicht würde sie später noch die Gelegenheit dazu bekommen, überlegte sie, und blickte verträumt aus dem Fenster. Draußen schien die winterliche Sonne, tauchte die Schneelandschaft in ein helles Licht. Ob sie wohl irgendwo ein Klavier finden könnte? Es wäre schön, ein paar der klassischen Stücke selbst spielen zu können, die sie sich normalerweise im Radio oder auf CD angehört hatte.


    Kichernd begann sie sich zum Takt zu wiegen, den die Melodie in ihrem Kopf ihr vorgab. Beethoven war schon immer ihr Lieblingskomponist gewesen. Seine Stücke konnten Emotionen in ihr auslösen, wie es keine andere Musik vermochte. Sie war in jüngeren Jahren eine begeisterte Tänzerin gewesen und hatte Ben zu zahlreichen Tanzkursen geschleift, doch mit den Jahren waren sie beide träge geworden und hatten dieses Hobby dem Alltag geopfert. Nur die klassische Musik, die sie gerne so richtig laut aufdrehte, wenn sie das Haus für sich allein hatte, die hatte sie nie aufgeben. Maja nahm sich vor, sich nach einem Klavier umzuschauen, wenn die Krise endlich vorbei war. Es wurde Zeit, ein Paar Dinge anzupacken, statt sie immer wieder vor sich her zu schieben.


    Der Wäscheberg auf dem großen Tisch war sichtlich kleiner geworden. In ordentlichen Stapeln lagen die Handtücher und Bettlaken auf der großen Couch, warteten darauf, in die jeweiligen Zimmer und Schränke verteilt zu werden. Von draußen klang Sams begeistertes Bellen herein. Neugierig trat Maja näher ans Fenster, von wo aus sie den großen Innenhof überblicken konnte. Im frisch gefallenen Pulverschnee tollten Bettina und die Kinder herum. Sie bewarfen sich gegenseitig mit Schneebällen, während Sam versuchte, diese abzufangen. Lächelnd beobachtete Maja das ausgelassene Treiben, und das Lachen der Kinder ließ ihr Herz schneller schlagen. Die beiden Mädchen gaben sich alle Mühe, mit der Situation angemessen umzugehen und sich nicht zu beklagen, aber Maja wusste, dass sie den normalen Alltag, nicht zuletzt auch die Schule und ihre Freunde, sehr vermissten.


    Vor ein paar Tagen war Mira auf ihren Schoss gekrabbelt und hatte ihr ins Ohr geflüstert, dass sie so gerne einmal wieder Schwimmen gehen würde. Sobald sie ihren Wunsch geäußert hatte, zuckte sie schuldbewusst zusammen und versicherte ihrer Mutter, dass sie es nicht so gemeint hatte. Dass sie ja schließlich wisse, dass die Schwimmbäder geschlossen hätten. Trotzdem hatte Maja verstanden; den Mädchen fehlte ihr altes Leben, in dem Mira zweimal die Woche zum Schwimmtraining und Malin einmal die Woche zum Reiten gegangen war. Jetzt wurde ihr Tagesablauf von den Arbeiten auf dem Hof bestimmt, ein bisschen Abwechslung und Leichtigkeit tat ihnen sicherlich gut.


    Wehmütig wandte Maja sich wieder der Wäsche zu. Auch ihr fehlten ein paar liebgewordene Rituale aus der alten Zeit und insgeheim fragte sie sich, ob es jemals wieder so ähnlich werden konnte.


    Sie nahm gerade einen großen Stapel Handtücher vom Tisch, um sie in die oberen Räume zu bringen, als ein dumpfer Schlag das ganze Haus erzittern ließ. Erschrocken schrie Maja auf, die Wäsche war ihr aus den Händen geglitten. Im nächsten Moment hörte sie Mira, die laut nach ihr rief. Ohne nachzudenken stürzte Maja aus dem Wohnzimmer und rannte den langen Flur entlang, bis sie schließlich die Haustür erreichte und die wenigen Treppenstufen, die ins Freie führten, mit einem Satz hinuntersprang. Ihre Töchter standen mit offenen Mündern da und starrten auf einen riesigen Feuerball, der in der Ferne über der Stadt zu sehen war.


    »Mama, was ist das?« Mira blickte sie ängstlich an, das kleine Gesicht war bleich geworden. »Sieht aus, als hätte es eine Explosion gegeben, könnte die Tankstelle im Industriegebiet sein.« Bettina lächelte beruhigend. »Vielleicht hat jemand versucht Benzin abzuzapfen und es ist was schief gegangen, oder es haben sich Gase gebildet, die sich entzündet haben.« Nach und nach versammelten sich auch die anderen Bewohner des Hofes im Freien. Alle angelockt von dem enormen Knall der Explosion, standen sie jetzt da und beobachteten, wie sich dunkler Rauch am Himmel türmte. »Sieht beängstigend aus«, stellte Kim fest. Sie lehnte sich an Mark, der fürsorglich seinen Arm um sie legte. »Irgendwie sehr symbolhaft für das, was um uns herum geschieht. Es geht buchstäblich alles in Rauch auf.« Sie schauderte und Sally nickte zustimmend. »Hoffen wir, dass niemand verletzt wurde.« Die Rauchsäule stieg noch immer weiter in den Himmel hinauf, langsam wehte der Geruch von Feuer und geschmolzenem Gummi zu ihnen hinüber. »Könnte der Reifenhandel vom alten Kühner sein«, überlegte Ben laut. »Aber dann wäre es doch nicht eine solch gewaltige Explosion gewesen.« Moritz legte den Kopf schief und versuchte abzuschätzen, in welchem Gebiet der Stadt dieses Feuer wohl gerade wütete. »Er hatte einen Flüssiggastank auf dem Firmengelände stehen, vielleicht hat sich da jemand dran zu schaffen gemacht.« Ben legte Malin seine Hand auf die Schulter und zog sie sanft zu sich heran. »Lasst uns reingehen, der Gestank wird langsam unerträglich.« Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und einer nach dem anderen verschwanden sie wieder, um die Beschäftigung, die sie für dieses Spektakel unterbrochen hatten, wieder aufzunehmen.


    »Maja?« Sally hatte sie am Arm gepackt und die Angesprochene drehte sich um. »Meinst du, wir sollten vielleicht nachschauen, ob es dort Verletzte gab?« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Rauchsäule, die sich langsam in ihre Richtung zu bewegen schien. Nachdenklich betrachtete Maja ihre Freundin, während sie in sich hineinhorchte. Ihre Intuition sagte ihr, dass die Explosion wieder das Werk der in der Stadt hausenden Vandalen war, aber keine Verletzten zu beklagen waren. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass es dort nichts für uns zu tun gibt. Hoffen wir, dass das Feuer sich nicht auf die Nachbarschaft ausbreitet.« Kritisch beäugte sie die Flammen in der Ferne. »Wir haben Glück, dass es noch kalt und ziemlich feucht ist.« Sally nickte zaghaft. »In Ordnung, dann geh ich jetzt weiter Holz stapeln.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und Maja beeilte sich ins Haus zu kommen. Sie trug zwar einen dicken Wollpullover, doch die Kälte war mittlerweile durch das Gewebe gezogen und die Haut darunter fühlte sich klamm an.


    Langsam stieg Maja die Treppe hinauf, um nach Matthis zu sehen, der wie immer um diese Zeit sein Mittagsschläfchen machte. Als sie die Tür zum Schlafzimmer erreichte, sah sie, dass diese angelehnt war. Überrascht ging sie näher und konnte eine Gestalt ausmachen, die sich über den Stubenwagen beugte, in dem ihr Sohn lag. Mit einem Satz war Maja an der Tür und stieß sie hastig auf. »Was machst du da?« Ihre Frage klang harscher als beabsichtigt und als sie Bettinas erschrockenen Gesichtsausdruck sah, tat es ihr schon beinahe leid. »Ich hab ihn weinen hören, als ich ins Haus kam, ich wollte nur nachsehen, ob es ihm gut geht.« Die junge Frau trat zwei Schritte zurück und Maja warf einen Blick auf das Baby, das freudig strampelte und vergnügt juchzte, als es seine Mutter sah. »Komisch, ich habe gar nicht mitbekommen, dass er wach ist. Normalerweise merke ich das.« Maja kam näher, griff nach dem kleinen Jungen und zog ihn in ihre Arme. Sie roch seinen unverwechselbaren Babygeruch und spürte, wie sich der Aufruhr in ihrem Inneren sofort legte.


    »Ich möchte dich bitten, mir das nächste Mal einfach Bescheid zu sagen, wenn du ihn weinen hörst. Dieses Zimmer ist unser Privatbereich und ich möchte nicht, dass hier irgendjemand ohne mein Wissen hineingeht, okay?« Bettina nickte eifrig. »Es tut mir sehr leid, ich wollte nichts Falsches machen.« Sie schritt eilig zur Tür. »Es wird nicht wieder vorkommen. Ich habe nicht nachgedacht, du weißt ja, ich liebe Kinder und wollte mich nur vergewissern, dass es ihm gut geht.«


    Nachdenklich betrachtete Maja den kleinen Jungen. Es war noch nie vorgekommen, dass sie verpasst hatte, wenn er wach wurde oder weinte. Sie seufzte und legte Matthis vorsichtig auf die Kommode, um ihm eine frische Windel anzulegen. Ich war wohl abgelenkt von der Explosion, schoss es ihr durch den Kopf. Sie nahm die nackten Füßchen ihres Sohnes und streichelte sie sanft. Matthis quietschte vergnügt auf und streckte ihr seine Arme entgegen, als wolle er nach ihr greifen. Lächelnd begann sie ihm ein Lied vorzusingen, wie sie es schon bei ihren Mädchen getan hatte. Der kleine Junge beobachtete sie aufmerksam und schien auf jedes ihrer Worte zu lauschen. Mutter und Sohn genossen diese kurzen Momente der Zweisamkeit. Maja ließ sich viel Zeit, kitzelte seinen nackten Bauch und zog ihm fürsorglich eine Strumpfhose unter die grobe Wollhose, die ihn schön warm halten würde. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und drehte sich zur Tür. Sam streckte seinen dicken Kopf herein und blickte sich neugierig um. Dann kam er schwanzwedelnd auf sie zu gelaufen. »Hallo mein Junge.« Maja tätschelte seinen Kopf. »War mal wieder ein aufregender Morgen, oder was meinst du?« Der Rüde drückte sich an ihre Beine und sie kraulte ihn ausgiebig hinter den Ohren. »Lass uns runtergehen, Matthis hat Hunger.«


    In der Küche traf sie auf Elsa und Miriam, die jeweils einen dicken Klumpen Teig kneteten. Miriam blickte lächelnd auf. »Hallo ihr beiden.« Maja hob neugierig schnuppernd die Nase in die Luft. »Das riecht aber gut.« Elsa lachte erfreut auf. »Wir haben ein neues Brotrezept ausprobiert, das wir in einem deiner Kochbücher gefunden haben. Natürlich mussten wir ein bisschen improvisieren, wir nennen diese Kreation daher Phantasia.« Die alte Dame trat an den Küchenofen und zog vorsichtig die Tür auf. In der Kammer lagen zwei große ovale Fladen, die goldbraun glänzten. Maja beugte sich interessiert vor und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Dazu gibt es heute einen Möhreneintopf.« Miriam deutete auf eine Schüssel, in der bereits die fertig geputzten Rüben lagen. »Sie müssen langsam verarbeitet werden, ein paar hatten schon faule Stellen.« Maja nickte zufrieden und hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich dachte, Bettina ist deine Assistentin in der Küche?«, fragte sie verwundert. »Ja, für gewöhnlich schon, aber sie hat den ganzen Vormittag mit den Mädchen verbracht, da haben Elsa und ich schon mal angefangen.« Elsa formte aus ihrem Klumpen Teig einen weiteren großen Fladen und wusch sich dann in einer Schüssel die Mehlreste von den Händen. »Hättest du was dagegen, wenn ich Matthis sein Fläschchen gebe?« Verzückt blickte sie auf das Baby in Majas Armen. Diese lächelte und schüttelte den Kopf. »Mach du ruhig, dann kann ich die Wäsche aus dem Wohnzimmer noch wegräumen.« Sie reichte der alten Dame den kleinen Jungen, die ihn liebevoll in die Arme schloss und sie dankbar anlächelte.


    In Gedanken versunken machte Maja sich wieder an die Arbeit, seufzend hob sie die heruntergefallenen Handtücher auf und legte sie erneut ordentlich zu einem Stapel zusammen. Die gute Laune vom Morgen stellte sich nicht wieder ein, stattdessen blieb ein unbestimmtes Gefühl, welches sie den ganzen Tag nicht mehr loslassen wollte.

  


  
    Der Garten


    Die Zeit verging wie im Flug, die Tage wurden langsam wieder länger und der Schnee war fast vollständig weggetaut. Immer öfter ließ die Sonne sich nun blicken und die Stimmung auf dem Hof wurde ganz langsam wieder entspannter, ja manchmal sogar fröhlich. Der Frühling würde nicht mehr lange auf sich warten lassen und nach den langen Wochen, die sie mehr oder weniger zusammengepfercht im Haus hatten verbringen müssen, riss diese Aussicht die Bewohner aus ihrer Lethargie. Maja und Ben liefen Arm in Arm durch den Garten, genossen die Sonnenstrahlen auf der Haut und besprachen, was in den nächsten Wochen alles zu erledigen wäre, um den Garten für die Aussaat vorzubereiten. Die mobilen Beete, in denen Maja in den letzten Jahren das Gemüse und die Kräuter gezüchtet hatte, würden dieses Mal nicht ausreichen, darin waren sie sich einig. Die Vorräte gingen langsam aber sicher zur Neige, mit den zusätzlichen Personen hatte einfach niemand gerechnet. Jetzt galt es, die verbliebenen Lebensmittel einzuteilen und schnellstmöglich mit der Gartenarbeit zu beginnen, damit der Tisch nicht eines Tages leer bleiben musste.


    Ben betrachtete seine Frau von der Seite, während sie langsam dahinschlenderten. »Glaubst du, wir müssen uns das ganze kommende Jahr über selbst versorgen?« Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit. Maja zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich gehe im Moment davon aus. Wir haben ja noch einige Sachen auf Vorrat, die wir nicht selbst produzieren können. Wenn wir sparsam sind, kriegen wir das schon hin. Auch wenn ich nicht unbedingt ein Freund von Konserven bin, wie du weißt.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Wir sollten uns Gedanken darüber machen, ob wir vielleicht doch ein bisschen Getreide oder Mais anpflanzen. Die Felder, die auf der anderen Seite der Straße liegen, werden momentan sicher nicht genutzt.« Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe, während Ben sie aufmerksam betrachtete. »Ist nur die Frage, ob wir das bewerkstelligen können. Ein Feld zu bestellen ist sehr viel mehr Arbeit als so ein kleiner Garten.« Sie machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. Der kleine Garten, von dem sie spricht, hat uns alle durch den Winter gebracht, dachte Ben, sagte aber nichts. Er wusste, wie viele Stunden sie hier geschuftet hatten, er mochte sich lieber nicht ausmalen, was in diesem Jahr an Arbeit auf sie zukommen würde.


    Maja stand vor den Beerensträuchern, die kahl und beinahe leblos am Rand der Beete standen. »Vielleicht sollten wir noch ein paar mehr Sträucher pflanzen in diesem Jahr. Bestimmt finden wir im Wald genügend Setzlinge. Bin ich froh, dass wir rechtzeitig daran gedacht haben, einen Vorrat an Saatgut anzulegen.« Unschlüssig schaute sie sich um. »Ich glaube, ich muss einen Plan schreiben.« Sie drehte sich zu Ben und lächelte. »Meinst du, ihr schafft es, mir die drei großen Beete, umzugraben?« Sie deutete hinter sich, wo unter all dem Gestrüpp des letzten Jahres nur noch undeutlich die Abgrenzungen der alten Beete zu erahnen waren. Seit Maja die mobilen Pflanzkübel genutzt hatte, waren diese Bodenbeete eigentlich nur noch für wilde Erdbeeren oder Kräuter genutzt worden, die keine großartige Pflege brauchten.


    Ben nickte eifrig. »Ja, ich werde mich mit Moritz ein bisschen austoben. Er kann die Bewegung gebrauchen, er hat über den Winter ein bisschen Speck angesetzt.« Ben kicherte und Maja blickte ihn verwundert an. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie hinter sich die Stimme ihres Bruders. »Das musst du gerade sagen, Dickerchen«, stichelte Moritz und die beiden Männer lachten laut auf. Maja stand zwischen ihnen, musterte beide und grinste. »Mir scheint, ihr seid tatsächlich nicht ausgelastet. Mir fallen da bestimmt noch ein paar Dinge ein, um euch auf Trab zu halten.« Sie hakte sich bei beiden unter und langsam schlenderten sie Richtung Haus zurück. »Sollen wir dir schon mal die Erde aus dem Keller holen, damit du die Pflanzen vorziehen kannst?« Moritz blickte sie von der Seite an, doch Maja schüttelte den Kopf. »Nein, die Aussaaterde heben wir für später auf, für die sensibleren Pflänzchen. Die Erde in meinen Kübeln ist vollkommen ausreichend für das robustere Zeug.« Nach kurzem Zögern entschied sie sich, nicht näher darauf einzugehen. Weder Ben noch Moritz hatten sich jemals sonderlich für die Gartenarbeit oder die besten Jahreszeiten zum Pflanzen interessiert.


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als Maja plötzlich hochschreckte. Salomir stand neben ihrem Bett und sah sie aufgeregt an. »Ihr bekommt Besuch, sie versuchen hinter den Apfelbäumen über den Zaun zu kommen.« Mit einem Satz war Maja aus dem Bett. Ben drehte sich verschlafen zu ihr um. »Was ist los?« Sie schnappte sich ihren Bademantel und war schon auf dem Weg zur Tür. »Wir haben Eindringlinge. Ich wecke die anderen.« Hastig eilte Maja von Zimmer zu Zimmer und weckte die restlichen Bewohner des Hauses. Als sie vollkommen außer Atem die Haustür erreichte, kamen Ben und Moritz gerade die Treppe heruntergerannt. »Wo willst du hin?« Ihr Mann sah sie verdutzt an, doch Maja winkte ihm nur, ihr zu folgen und war schon aus der Tür hinaus. »Diese Frau ist echt unmöglich«, schnaubte Ben und die Männer beeilten sich ihr hinterher zu kommen.


    Leise schlichen sie in gebückter Haltung durch den Garten. Auch wenn es tagsüber mittlerweile schon fast Frühlingstemperaturen gab, nachts war es noch empfindlich kalt und es knackte leise, als sie über den gefrorenen Boden liefen. Ben, Moritz und Mark, der sich ihnen ebenfalls angeschlossen hatte, hielten dicke Holzknüppel in den Händen, die sie im Vorbeigehen vom Holzstapel neben der Scheune geschnappt hatten. Maja hatte ihnen nur einen mahnenden Blick zugeworfen, aber nichts weiter dazu gesagt. Unter normalen Umständen hätte sie niemals irgendwelche Waffen in ihrer Umgebung geduldet, doch ihr kamen die Bilder des wütenden Mobs in den Sinn, der sie und ihren Bruder durch die Straßen der verlassenen Stadt gejagt hatte. Vielleicht war es keine schlechte Idee, nicht ganz unvorbereitet zu sein.


    Sie hatten die Apfelbäume noch nicht ganz erreicht, als sie einen dumpfen Aufschlag hörten. Leises Murmeln war zu vernehmen. Wie angewurzelt blieb Maja stehen. Im schwachen Mondlicht konnte sie drei Gestalten erkennen, die zwischen den Bäumen am Boden kauerten. Sie griff nach Bens Arm, um ihn darauf aufmerksam zu machen.


    Von hinten war ein lautes Knacken zu hören und erschrocken fuhren sie herum. Doch bevor Maja verstand, was vor sich ging, wurde sie vom Licht zweier Taschenlampen geblendet. Dann ging auf einmal alles ganz schnell. Wie in Zeitlupe sah sie, wie Mark, Moritz, Ben und Bastian nach vorne stürzten, auf die Gestalten zu, die im hellen Licht der Lampen wie Hasen im Scheinwerferlicht hocken geblieben waren. Das kurze Handgemenge wirkte gespenstisch im Flackern des Lichtes. Erleichtert erkannte Maja, dass die Holzknüppel nicht zum Einsatz gekommen waren. Nutzlos lagen sie auf der Erde, jeweils dort, wo die Männer sie hatten fallen lassen, um beide Hände frei zu haben. Miriam trat neben sie und berührte sie leicht am Arm. »Ist alles okay mit dir?« Maja zuckte zusammen, nickte aber. »Ja Mama, es ging nur plötzlich so schnell.« Erst jetzt bemerkte sie, dass neben ihr, im Schatten eines Baumes, Salomir stand und die Eindringlinge argwöhnisch musterte. Stumm formulierte Maja ihre Frage und schon im nächsten Moment konnte sie das Lächeln ihres Geistführers erkennen, der nachdrücklich mit dem Kopf schüttelte. Erleichtert atmete Maja auf. Wer auch immer die Männer waren, Splitter waren keine dabei.


    Als sie kurz darauf das Haus erreichten, war es hell erleuchtet. Kim und Sophie hatten die Laternen angezündet und durch die Fenster drang warmes Licht auf den Hof hinaus. Neugierig drehte Maja sich zu den Gefangenen um, die von den Männern des Hauses in die Mitte genommen worden waren. Sie erstarrte. Zitternd vor Kälte und sichtlich mitgenommen standen sie da, niedergeschlagen den Blick zu Boden gerichtet. Der jüngste von ihnen mochte gerade mal vierzehn Jahre alt sein und sie schluckte, angesichts seines elenden Gesichtsausdrucks. »Bitte, wir wollen keinen Ärger.« Einer der älteren Männer blickte flehend in die Runde. Seine leicht ergrauten Haare standen wirr zu Berge und die dreckige Jeans hing ihm locker um die Hüften. »Wir haben doch nur Hunger.«


    Alle Augen waren auf Maja gerichtet, die prüfend von einem zum anderen schaute. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass ihre Familie und ihre Freunde darauf warteten, dass sie etwas sagte. Unbehaglich verschränkte sie die Arme und überlegte, was nun zu tun wäre. Sie konnte die drei armen Gestalten schlecht wieder wegschicken, das wusste sie nur zu genau. »Mama, könntest du bitte reingehen und Bettina sagen, sie soll den Eintopf von gestern Abend aufwärmen?« Miriam nickte ihr lächelnd zu und machte sich auf den Weg. »Wir können nicht die ganze Nacht hier draußen stehen, lasst uns erst mal ins Warme gehen.« »Das geht nicht.« Der ältere Mann, anscheinend der Anführer der drei Eindringlinge, schüttelte mühsam den Kopf. »Wir sind nicht allein.« Überrascht sah Maja ihn an. »Wie meinst du das?« Sie blickte in das Dunkel des Gartens und überlegte, ob sie vielleicht andere Personen übersehen hatten. Doch der Mann, der ihrem Blick gefolgt war, lächelte gequält. »Wir haben sie im Wald zurückgelassen. Wir wollten nur sehen, ob wir hier etwas zu essen oder Decken finden können. Sie machen sich bestimmt schon Sorgen.«


    Maja hatte ihm geduldig zugehört. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann die Wahrheit sprach. In Gedanken rief sie nach Salomir, der ihr prompt zu verstehen gab, dass er sie hörte. Maja bat ihn, im Wald Ausschau nach dem Rest der Truppe zu halten und ihr zu sagen, wie viele Personen sich dort versteckten. Kaum, hatte sie ihren Geistführer um den Gefallen gebeten, kam auch schon die Antwort. Sie nickte zufrieden und lächelte den Mann, der zitternd vor ihr stand freundlich an, dann wandte sie sich an Ben. »Würdest du bitte mit Moritz zu der kleinen Lichtung gehen, auf der wir im Sommer unser Lagerfeuer gemacht haben?« Ben musterte sie fragend. »Dort werdet ihr auf sechs weitere Personen treffen, die sicher hungrig sind und ein warmes Plätzchen suchen.« Sie drehte sich zum Haus um, blieb aber schon nach zwei Schritten wieder stehen. »Wenn ich es mir recht überlege, sollte Mama euch begleiten. Es sind vier Kinder dort, die schreckliche Angst haben; wir sollten sie nicht noch mehr erschrecken, wenn da plötzlich zwei fremde Männer im Wald auftauchen.« Ohne ein weiteres Wort lief sie ins Haus. Hätte sie sich noch einmal umgedreht, wären ihr die entgeisterten Gesichter der drei Eindringlinge nicht entgangen, die wie versteinert in der Mitte des Hofes standen und verwirrt mit ansahen, wie Ben, Moritz und Miriam sich auf den Weg machten, den Rest ihrer Gruppe einzusammeln.


    Der alte Küchenofen strahlte eine behagliche Wärme aus und der dicke Erbseneintopf, der auf ihm köchelte, verströmte einen appetitanregenden Geruch. Um den Tisch herum saßen die Neuankömmlinge. Wie Maja es vorausgesagt hatte, waren die Kinder, die zwischen drei und vielleicht zehn Jahre alt sein mochten, extrem verängstigt und blickten aus bleichen Gesichtern unsicher umher. Außer ihnen, zählten noch zwei Frauen zu der Gruppe, die sich dicht an dicht auf der alten Eckbank zusammendrängten. Geschäftig wuselte Elsa, die von dem Tumult aufgeweckt worden war, umher und verteilte Schüsseln und Löffel. Der Rest der Bewohner stand im Raum verteilt und beide Seiten betrachteten sich argwöhnisch.


    Maja lehnte an der Arbeitsplatte und rieb sich müde die Augen. Sie hörte ein leises Tapsen von nackten Füßen auf dem Holzfußboden und blickte auf. Vor ihr standen Mira und Malin, beide in ihren Schlafanzügen. Mit ängstlicher Miene klammerte das kleinere Mädchen sich an seine Schwester. »Mama, was ist hier los? Wir haben Lärm gehört.« Malin machte einen Schritt auf sie zu, dann erblickte sie die Gruppe, die am Tisch saß, öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Ihre Schwester war ihrem Blick gefolgt und juchzte vergnügt auf. »Saskia, was machst du denn hier?«


    Eines der kleinen Mädchen am Tisch zuckte hoch und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. »Mira?« Sie stand unsicher auf und kam langsam näher. Ben ging verblüfft einen Schritt zur Seite, um seine jüngere Tochter durchzulassen. »Ihr kennt euch?« Mira nickte eifrig. »Ja, sie geht in meine Klasse. Wir sitzen nebeneinander.« Sie stockte kurz, dann verbesserte sie sich. »Wir saßen nebeneinander.« Als wäre durch die beiden kleinen Mädchen, die sich freudig umarmten, das Eis gebrochen, wandelte sich die angespannte Stimmung merklich. Der Anführer der Neuankömmlinge erhob sich und räusperte sich kurz. »Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Lars, der Vater von Saskia.« Er zeigte auf die anderen. »Das sind meine Frau Eva, unsere Söhne Philip und Tom, und unsere Nachbarn Paul und Linda mit ihren Töchtern Lena und Ella.« Der Reihe nach nickten die Vorgestellten schüchtern in die Runde, nur die kleine Ella, die nicht älter als drei Jahre alt sein konnte, versteckte ihr schmutziges Gesicht schüchtern an der Hüfte ihrer Mutter.


    Elsa und Bettina waren eifrig damit beschäftigt, die leeren Schüsseln mit Suppe zu füllen, während die Bewohner des Hauses sich nacheinander ebenfalls vorstellten. Mira hatte sich neben Saskia auf die Bank gequetscht und die beiden Mädchen plauderten aufgeregt miteinander. Malin beäugte die Runde misstrauisch, sie stand nah bei ihrer Mutter und hatte den etwa gleichaltrigen Tom fest im Blick. Maja grinste in sich hinein und fragte sich, ob ihre ältere Tochter sich wohl bewusst darüber war, dass sie ihren rosa Snoopy-Flanell- Schlafanzug trug, sagte jedoch nichts.


    »Wie um alles in der Welt seid ihr in den Wald geraten?« Moritz schüttelte ungläubig den Kopf. Lars schluckte den letzten Bissen runter, gierig hatte er seinen Teller soeben geleert und versuchte, nicht zu auffällig nach dem halbvollen Topf zu schielen. Bettina war es jedoch nicht entgangen, sie griff nach seiner Schüssel und füllte sie erneut. »Wir sind so lange es ging in der Stadt geblieben. Wir haben uns zusammen in unserer Wohnung verschanzt und als alles zusammengebrochen ist, haben wir uns mit Lebensmitteln eingedeckt.« Lars schob sich einen weiteren Löffel in den Mund und fuhr dann hastig fort. »Es haben sich in den Stadtteilen verschiedene Gruppen gebildet, die durch die Gegend ziehen, um Vorräte zu suchen; andere, um einfach nur Ärger zu machen.« Sein Blick wurde trübe. »Eines Nachts mussten wir fliehen, sie haben den ganzen Häuserblock verwüstet.« Seine Frau schluchzte leise. »Es war furchtbar. Wir haben nächtelang nicht geschlafen, ständig dieser Krach und immer die Angst im Nacken, dass sie auch bei uns die Tür einschlagen. Wir haben uns überhaupt nicht mehr aus der Wohnung getraut.« Lars nickte zustimmend. »Wir wollten uns einer der Gruppen anschließen, sie haben sich im Industriegebiet angesiedelt. Ich dachte, dort gibt es sicherlich genug zu essen für uns alle und wir wären sicherer als allein, doch sie haben uns verjagt.« Er griff nach der Hand seiner Frau und Maja konnte sehen, dass seine Fingerknöchel aufgeschürft und blutig waren. Sie erinnertes sich an die Verfolgungsjagd in der Stadt und fragte sich, ob es sich um dieselbe Gruppe gehandelt haben könnte. »Wir wussten nicht, wohin wir gehen sollten, also sind wir in den Wald geflohen und als wir euren Hof sahen, dachten wir, dass wir hier vielleicht etwas Essbares finden könnten.« Zerknirscht blickte Lars zu Boden. »Wir wollten euch keinen Ärger machen, deshalb haben wir gewartet bis es Nacht wurde. Wir wollten nur schnell rein, um nach Essen zu suchen, und dann gleich wieder raus.« Er seufzte schwer. »Wir gehören nicht zu den Typen, die auf Krawall aus sind, das müsst ihr uns glauben.«


    Maja lachte leise auf. »Macht euch darum keine Gedanken. Wenn wir das nicht längst wüssten, würdet ihr nicht in unserer Küche sitzen.« Sie stieß sich von der Arbeitsplatte ab und strich Malin liebevoll durch das Haar. »Es war eine lange aufregende Nacht für uns alle. Ich denke wir sollten sehen, dass wir noch ein bisschen Schlaf bekommen.« Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster, hinüber zur Scheune, die im Halbdunkel lag. »Wir haben in der Scheune drüben noch ein paar leere Betten stehen. Die könnt ihr nutzen, ich bin sicher, Elsa wird euch zeigen wo ihr alles Nötige für die erste Nacht findet. Morgen sehen wir dann weiter.« Elsa räumte gerade die letzten Schüsseln vom Tisch und lächelte fröhlich. »Ja, wir kommen schon zurecht, ich kümmere mich um alles Weitere.«

  


  
    Der blinde Fleck


    Mit gerunzelter Stirn saß Maja auf dem großen Ehebett in ihrem Schlafzimmer, vor ihr ausgebreitet lagen mehrere Bücher, Zettel und Tabellen. Schon seit Stunden brütete sie über dem Plan, welche Pflanzen wohl den größten Nutzen für dieses Jahr bringen würden. Immer wieder korrigierte sie die Zahlen auf ihrem Zettel und rechnete hin und her. Derzeit lebten auf dem Hof knapp dreißig Menschen, es würde eine echte Herausforderung werden, sie halbwegs satt durch das Jahr und vor allem den nächsten Winter zu bekommen. Frustriert wischte Maja das Buch auf ihrem Schoss zur Seite und streckte sich, um die verspannte Muskulatur im Rücken zu lockern. Neben ihr, auf Bens Seite des Bettes, lag Matthis und spielte mit einer kleinen Rassel aus Holz, die sein Vater einst für seine älteste Schwester gebastelt hatte. Maja beobachtete ihren Sohn eine Weile, doch in Gedanken war sie noch immer bei den verschiedenen Gemüsesorten, die ihr Überleben sichern sollten.


    Mit den Neuankömmlingen auf dem Hof kamen sie langsam in echte Bedrängnis. Von Tag zu Tag schwanden die Vorräte und insgeheim bezweifelte Maja, dass die Lebensmittel noch bis zur nächsten Ernte reichen würden. Sie hatte großzügig geplant vor dem Zusammenbruch, aber ihr war nie der Gedanken gekommen, dass sich vielleicht noch mehr Menschen auf dem Hof einfinden würden. Selbst bei Bettinas Talenten in der Küche, würden sie alle bald wesentlich kürzer treten müssen und das betrübte sie. Auch wenn sie im nahe liegenden Wald noch einige Kräuter und Wurzeln sammeln konnten, würde es knapp werden, das ließ sich nicht länger leugnen.


    Lustlos blätterte sie in dem alten Kräuterbuch, das ihr vor einigen Jahren in einem kleinen Antiquariat in die Hände gefallen war. Dass sie jetzt noch ein paar Mäuler mehr zu stopfen hatte, brachte aber auch Vorteile mit sich. Ihre Gedanken schweiften zu den weitläufigen Feldern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Mit ein paar zusätzlichen Händen könnten sie vielleicht doch noch Getreide anbauen. Sie bezweifelte, dass der Landwirt, dem die Felder gehörten, in diesem Jahr sonderlich aktiv wäre. Genau genommen hatte sie ihn schon seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Sein Hof lag einige Kilometer entfernt die Straße runter. Vor der Krise, hatte sie regelmäßig in seinem kleinen Hofladen frisch geschrotetes Getreide und ein paar andere Dinge eingekauft. Ob er mit seiner Familie den Hof verlassen hatte? Oder hatten sie, ähnlich wie sie selbst, den Winter über dort ausgeharrt und warteten darauf, dass dieser Albtraum endlich vorbei wäre? Maja nahm sich vor, mit Ben darüber zu sprechen, vielleicht konnten sie in den nächsten Tagen einmal einen Besuch bei ihren Nachbarn machen. Wäre ja möglich, dass man sich gegenseitig irgendwie helfen könnte. Und noch ein anderer Gedanke kam ihr. Sollte der Bauer mit seiner Familie geflohen sein, so würden sie dort sicher einige nützliche Feldgeräte finden oder vielleicht sogar noch ein wenig Getreide in den Vorratsspeichern.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. »Ja bitte?« Die alte Holztür öffnete sich einen Spalt breit und Kim streckte ihren Kopf ins Zimmer. »Stören wir?« Neugierig versuchte Maja an ihrer besten Freundin vorbeizusehen. »Wer ist denn wir? Und nein, ihr stört nicht. Ich komme hier sowieso nicht so richtig weiter.« Grinsend schob Kim die Tür ganz auf und hinter ihr traten Sophie und Sally ebenfalls ins Zimmer. Die drei Frauen schoben die Blätter und Bücher auf dem Bett einfach zur Seite, um sich Platz zu schaffen. »Alles okay bei dir?« Sophie schaute sie besorgt an. »Du siehst ein bisschen k. o. aus.« Maja lächelte. »Ich habe über unserem Vorratsplan fürs nächste Jahr gesessen, das ist alles.« Sally wühlte in dem Blätterwust herum und zog eine lange Liste mit den verschiedensten essbaren Kräutern hervor. Die Liste war in zwei Spalten aufgeteilt. Auf der einen Seite standen Kräuter, die sie draußen in der freien Natur finden würden, in der Spalte daneben waren diejenigen aufgelistet, die sie im Garten anpflanzen mussten. Interessiert las Sally die verschiedenen Namen, die wenigsten davon sagten ihr etwas, aber sie hatte sich bisher auch nie wirklich dafür interessieren können. Ihre Welt waren die Gesetze und das Recht gewesen, die Ordnung, die jetzt nicht mehr existierte.


    »Wir wollten etwas mit dir besprechen.« Kim schob sich näher an Maja heran und lächelte. Abwartend blickte die junge Frau in die Runde. »Jetzt, wo wir so viele Bewohner hier sind, wird es vielleicht Zeit, die Wohnsituation ein bisschen zu optimieren.« Kim wählte ihre Worte mit Bedacht, sie war nicht ganz sicher, wie Maja ihren Vorschlag auffassen würde. »Wie meinst du das?« Wollte diese dann auch prompt wissen. »Die Scheune ist nur provisorisch hergerichtet worden und wirkt eher wie ein Feldlazarett, nicht wie ein Wohnraum«, fuhr Kim fort. Sie beobachtete Majas Reaktion eingehend, bevor sie fortfuhr. »Wir wissen nicht, wie lange wir hier noch so eng aufeinander sitzen. Vielleicht könnten wir die Scheune ein wenig umbauen, so dass sie wohnlicher wird und vor allem ein bisschen Privatsphäre wäre nicht schlecht.« Nachdenklich kaute Maja auf ihrer Unterlippe. Sally klinkte sich in die Unterhaltung ein. »Wir könnten Ben fragen, ob er einen Plan zeichnen kann, um die Scheune umzubauen. Es gibt genug Platz und das Material können wir sicher auch besorgen. Dort leben so viele verschiedene Menschen auf engstem Raum, ich glaube, das wird irgendwann Konflikte geben.« Maja nickte zustimmend. Ihre Freundinnen hatten recht. Was anfangs als Auffanglager für die zurückgelassenen Patienten der Klinik gedacht war, hatte sich mittlerweile zu einem Zuhause für diese und noch weitere Gäste gewandelt. »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagte Maja leise und lächelte. »Wer von euch kümmert sich um dieses Projekt? Ich glaube nicht, dass ich das noch übernehmen kann.« Eilig schüttelten ihre drei Freundinnen den Kopf. »Wir wollten nur hören, was du darüber denkst. Es ist schließlich nicht unser Hof, da können wir das nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden.« Sophie fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. »Wir werden mit Ben sprechen und ihn bitten, einen Plan zu entwerfen. Ich glaube es wird langsam Zeit, dass wir eine neue Struktur in unser Leben bringen.«


    Sie grinste breit. »Wie wäre es, wenn wir Arbeitsgruppen einrichten? Ein Paar kümmern sich um den Umbau, ein Paar um den Garten und Elsa hat sich angeboten, die Kinder unter ihre Fittiche zu nehmen. Vielleicht könnten wir so etwas wie Unterricht für sie anbieten. Sie werden wohl für eine ganze Weile keine Schule mehr von innen sehen, das ist aber kein Grund, warum sie nicht weiter lernen sollten.« Darüber hatte Maja sich auch schon Gedanken gemacht. Die Kinder konnten nur kleine Arbeiten im Hofalltag übernehmen, ihnen fehlten Aufgaben. Gerade während der langen kalten Tage im Winter hatten sie sich häufig gelangweilt. Jetzt, wenn das Wetter besser würde, könnten sie mehr Zeit im Freien verbringen und spielen, aber ihr war es auch wichtig, dass sie etwas lernten.


    »Ihr habt recht, wir sollten uns heute Abend nach dem Essen zusammensetzen und das Ganze besprechen.« Ihre Freundinnen nickten zustimmend und Sophie stand vom Bett auf. »Ich informiere die anderen, dass wir heute Abend eine Versammlung einberufen.« Sie lächelte glücklich. »Fast wie in alten Zeiten, oder?«


    Es war bereits später Nachmittag, als Maja allein durch den Garten streifte, um die Beete in Augenschein zu nehmen. In Gedanken ging sie ihre Listen durch und überlegte, welche Pflanzen sie wohin setzen wollte. Ihr Mann und ihr Bruder hatten Wort gehalten und einen Teil der Fläche schon umgegraben. Zufrieden betrachtete Maja die gelockerte Erde und spürte zum ersten Mal in diesem Jahr so etwas wie Vorfreude auf die Gartenarbeit. Sie liebte die Arbeit mit den Händen, liebte es, die kleinen Pflanzen beim Wachsen zu beobachten, und sie genoss die Freude daran, wenn wieder eine gute Ernte anstand. Sie verdrängte die Angst, nicht genug anbauen zu können, um alle satt zu bekommen und versuchte stattdessen, das Gefühl der freudigen Erwartung in ihrem Inneren wachsen zu lassen.


    Das Knacken hinter ihrem Rücken nahm sie zwar zur Kenntnis, reagierte aber erst, als sie eine leise Stimme vernahm. »Gar nicht so leicht, dich mal allein zu erwischen.« Erschrocken drehte Maja sich um und blickte in zwei hasserfüllte Augen, die sie abschätzend musterten. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange ich dieses Versteckspiel noch durchhalten muss. Eure heile Welt, hier hinter diesem Zaun, geht mir langsam wirklich gewaltig auf die Nerven.« Maja wich einen Schritt zurück. »Glücklicherweise bin ich ein sehr geduldiger Mensch. Ich kann warten und bekomme letztendlich immer, was ich will.« Das leise gehässige Lachen, das nun ertönte, ließ Maja das Blut in den Adern gefrieren. Sie brauchte dieses Mal keine Bestätigung von Salomir, sie wusste, dass sie einem Splitter gegenüberstand. Sie fröstelte und sah sich um. »Vergiss es, wir sind hier ganz allein. Ich habe die Versammlung ein bisschen vorverlegt.« Wieder dieses heisere Lachen. Maja sah etwas in der Sonne aufblitzen. Ihr stockte der Atem, vor ihren Augen erschien die Klinge des größten und schärfsten Messers aus der Küche. Der Splitter schlich wie eine Katze auf Maja zu und schien seine Freude an der Furcht in ihrem Gesicht zu haben. Wie in Zeitlupe schwang das Messer auf und ab. Der Splitter kicherte und beobachtete schadenfroh, wie Majas Augen jeder Bewegung folgten. Maja überlegte verzweifelt, was sie tun konnte. Sie war so weit zurückgewichen wie sie nur konnte, presste sich mit dem Rücken gegen den feuchten Holzzaun. Sie versuchte ihre Chancen abzuschätzen, aber angesichts des Messers, das bedrohlich vor ihrem Gesicht herumfuchtelte, hatte sie keine großen Hoffnungen, den Angreifer unbeschadet überwältigen zu können. In Gedanken schrie sie nach Hilfe, nicht zielgerichtet, es war ihr vollkommen egal, wer diesen Schrei abfangen mochte, Hauptsache es käme irgendjemand. Sie schielte zum Haus hinüber. Die Entfernung war zu weit, um sich dorthin in Sicherheit zu bringen und so verharrte sie an Ort und Stelle und überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Situation entkommen könnte. Sie ließ das Messer nicht aus den Augen, ihr Körper war angespannt wie eine Feder und trotz der abendlichen Kälte, begann Maja zu schwitzen. Sie versuchte ruhiger zu atmen und das Hämmern in ihrer Brust zu ignorieren. Wenn sie jetzt eine falsche Bewegung machte, könnte das ihr Ende in der Unteren Welt bedeuten. Wie habe ich nur so blind sein können, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte den ganzen Winter über einen Splitter beherbergt und nicht gemerkt, in welche Gefahr sie sich und ihre ganze Familie gebracht hatte. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, ihr fiel nichts ein, was sie übersehen haben könnte, kein Alarmsignal, welches sie überhört hatte, außer dieser einen Situation vielleicht, damals im Schlafzimmer.


    »Hast du eine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe, diesen Ausdruck in deinem Gesicht zu sehen? Ich habe mich oft gefragt, ob du wohl Angst haben würdest, oder ob du auch darüber erhaben wärst. Diese Arroganz, die euch Alchimar zu eigen ist, widerte mich schon immer an.« Maja wischte ihre Überlegungen zur Seite und konzentrierte sich wieder auf die Realität. Der Splitter war ihr gefährlich nahe gekommen. Jetzt trennten sie nur noch wenige Schritte. Regungslos stand er vor ihr, betrachtete sie eingehend, als würde er jede Gefühlsregung in sich aufnehmen wollen. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Der Angriff kam trotz allem unerwartet. Noch im Sprung hob der Splitter das Messer hoch über den Kopf und stieß zu. Maja warf sich im letzten Moment zur Seite. Gleichzeitig sah sie aus dem Augenwinkel einen Schatten aus dem Gebüsch springen und bevor sie erkennen konnte, was geschah, schlug der Splitter direkt neben ihr hart auf dem Boden auf. Ein hässliches Knacken war zu hören, gefolgt von einem tiefen Knurren und dann wurde es schwarz um sie herum.


    Die Szene wirkte in der einsetzenden Dämmerung so irreal, dass Maja zunächst nicht wusste, was passiert und ob und wie lange sie möglicherweise bewusstlos gewesen war. Sie hatte bei ihrem Hechtsprung zur Seite das Gleichgewicht verloren und lag bäuchlings auf der frisch umgegrabenen Erde. Ihr Kopf schmerzte und als sie mit der Hand vorsichtig die Stirn abtastete, spürte sie, dass sich über der linken Augenbraue eine große Beule bildete. Verwundert blickte sie sich um und sah vor sich einen dicken runden Stein aus der Erde ragte. Neben ihr lag Bettina, auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Ihr Körper lag reglos da, eine dunkle Lache breitete sich unter dem Kopf aus, und Maja musste nicht erst nach dem Puls fühlen, um zu wissen, dass dieser Splitter soeben die Heimreise angetreten hatte.


    Eine warme Zunge leckte ihr quer über das Gesicht. Entsetzt schrie Maja auf, dann erst bemerkte sie Sam, der schwanzwedelnd neben ihr lag, stolz und ganz Herr der Lage. Sie hob die Hand und strich ihm durch das seidige Fell, während sie versuchte sich zusammenzureimen, was hier soeben passiert war.


    Sie hörte Fußgetrappel, das schnell näher kam, und die Rufe ihrer Freunde. Maja setzte sich auf, sie wollte antworten, doch ihre Stimme versagte, und so blieb sie stumm neben dem toten Splitter sitzen, klammerte sich an das warme Fell ihres Hundes und wartete, bis man sie entdecken würde.

  


  
    Die Schuld


    Maja konnte sich später an diesen verhängnisvollen Abend nur noch verschwommen erinnern. Seit einer Woche lag sie nun schon in ihrem Bett und starrte die Decke an. Die Beule an ihrem Kopf hatte sich von einem hässlichen Violett in ein blasses Gelbgrün verfärbt und wurde nur langsam kleiner. Wenigstens hatten die Kopfschmerzen nachgelassen und die Welt um sie herum drehte sich nicht mehr, wenn sie sich aufsetzte.


    Als ihre Freunde endlich am Beet angekommen waren, hatte Ben sie wortlos hochgehoben und ins Haus getragen. Schemenhaft erinnerte Maja sich an die blassen und entsetzten Gesichter ihrer Familie und Freunde. Sie hatten keine Fragen gestellt und Maja war dankbar gewesen, keine Erklärungen liefern zu müssen. Sie wusste noch, dass Ben sie ins Bett gelegt hatte und Sophie vorsichtig ihren Kopf abgetastet und die kleine Platzwunde über der Augenbraue mit einem Pflaster zugeklebt hatte. Dann war sie eingeschlafen, einfach so, die Ereignisse des Abends hatten ihren Tribut gefordert.


    Sie wachte in unregelmäßigen Abständen auf, schweißgebadet und mit tränennassem Gesicht. Albträume plagten sie. Träume, in denen Sam ihr nicht zur Hilfe kam, in denen der Splitter, als den sie Bettina die ganze Zeit über nicht erkannt hatte, nicht im letzten Moment abgewehrt wurde, sondern sie selbst, durch die Klinge ihres eigenen Küchenmessers, den Heimweg antrat. Manchmal waren diese Träume so real, dass sie schreiend aufwachte und einen stechenden Schmerz in ihrem Bauch spürte, dort wo die Klinge sie im Traum getroffen hatte. Bettina– niemals hätte Maja für möglich gehalten, dass sie ein Splitter sein könnte. In den langen Stunden, die sie wach lag, grübelte sie darüber nach, ob sie irgendetwas übersehen hatte. Warum war ihr nicht aufgefallen, dass die Gefahr nicht jenseits des Zauns lag, sondern sich in ihrem Zuhause eingenistet hatte? Und warum hatte eigentlich Salomir nichts bemerkt und sie gewarnt?


    Von Zeit zu Zeit kamen Freunde und Familie ins Zimmer, um nach ihr zu sehen. Manchmal tat Maja dann so, als würde sie schlafen. Sie war einfach noch nicht bereit zu reden, zu tief saß der Schock über das Geschehene. Miriam saß stundenlang an ihrem Bett, wie sie es früher getan hatte, als Maja noch klein war, und strich ihr beruhigend durch die langen Haare. Sie erzählte von dem, was auf dem Hof vor sich ging, dass die Männer den Garten fertig umgegraben hatten, dass Elsa mittlerweile jeden Vormittag die Kinder im Wohnzimmer unterrichtete und davon, wie die Umbauarbeiten an der Scheune vorangingen. All das hatten sie in die Wege geleitet, während Maja sich von ihrer Verletzung erholte oder zumindest vorgab, die Ruhe zu brauchen. In Wahrheit wollte sie der Realität aus dem Weg gehen. Sie grübelte, was wohl mit Bettinas leblosem Körper geschehen sein mochte, doch sie wagte nicht, danach zu fragen.


    Sam war seit jenem Abend nicht mehr von ihrer der Seite gewichen. Er lag neben ihr auf dem Bett, den großen Kopf auf ihren Bauch gelegt. Er verschwand immer nur kurz, um zu fressen oder sich draußen zu erleichtern, dann nahm er seinen Platz ganz selbstverständlich wieder ein. Gedankenverloren fuhren ihre Hände dann durch sein weiches Fell, kraulten ihn hinter den Ohren und Maja fühlte eine Verbundenheit, die sie nicht hätte erklären können. Sam lebte schon bei ihnen, seit er ein Welpe gewesen war. Ben hatte ihn eines Tages mit auf den Hof gebracht und verkündet, er wolle, dass seine Kinder mit Tieren aufwachsen könnten, er selbst hatte diese Chance damals nicht bekommen. Der kleine Hund war schnell zu einem festen Familienmitglied geworden und Maja liebte dieses freundliche Wesen von ganzem Herzen. Doch seit dem Abend im Garten war das Band zwischen ihnen noch enger geworden, als hätte die Gefahr, die sie gemeinsam bewältigt hatten, sie aneinandergeschweißt. Niemand außer ihnen wusste tatsächlich, was passiert war, niemand war dabei gewesen und daher konnte auch niemand sie wirklich trösten außer Sam.


    Ein leises Klopfen an der Tür erregte Majas Aufmerksamkeit und mühsam setzte sie sich ein wenig auf. Sie beobachtete, wie sich die Tür einen kleinen Spalt öffnete und Malin ihren Kopf vorsichtig ins Zimmer streckte. Mutter und Tochter sahen sich für einen Moment in die Augen, dann schlüpfte das Mädchen in den Raum und kam mit leisen Schritten zum Bett. »Papa sagt, wir sollen dich in Ruhe lassen und dürfen dich nicht stören, aber ich wollte endlich selbst sehen, dass es dir gut geht.« Entschuldigend blickte sie auf ihre Mutter hinab und Maja erkannte die Sorge in den graublauen Augen, die ihren eigenen so ähnlich waren. Sie klopfte neben sich aufs Bett und Malin ließ sich kein zweites Mal bitten. Ohne eine Sekunde zu zögern legte sie sich neben ihre Mutter und kuschelte ihren Kopf an deren Schulter. Verwundert zuckte Maja zusammen, ihre Tochter war sonst nicht sonderlich anhänglich, doch dann legte sie den Arm um sie und eine Weile lang lagen sie einfach nur da.


    »Papa und Moritz haben sie draußen im Wald begraben.« Malin hob den Kopf und sah Maja prüfend an. Majas Kiefer mahlten aufeinander, doch sie sagte nichts dazu. »Sie wollten sie nicht in der Nähe des Hofes haben.« Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Ich hasse den Gedanken, dass sie dir wehtun wollte. Und ich weiß, man darf so was nicht denken, aber ich bin froh, dass sie tot ist.« Maja strich beruhigend über den schmalen Rücken und spürte die Anspannung in dem kleinen Körper. »Ich möchte nicht, dass du uns schon verlässt Mama, wir sind noch nicht so weit, dass du einfach gehen kannst.« Ihre Mutter lächelte müde und schüttelte langsam den Kopf. »Glaub mir Schatz, du wirst niemals so weit sein, mich freiwillig gehen zu lassen.« Malin öffnete protestierend den Mund, doch Maja fuhr unbeirrt fort. »Das ist okay, Kleines. Mir geht es mit meiner Mutter nicht anders. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich so schnell in der Oberen Welt zurückerwartet werde, also brauchst du keine Angst mehr um mich zu haben, in Ordnung?«


    Sie spürte den nachdenklichen Blick ihrer Tochter, bevor diese sich schließlich wieder eng an sie kuschelte. »Mama, kann ich dich mal was fragen?« Die Angesprochene nickte. »Ich kann mich an Vieles erinnern, aber ich weiß nicht mehr, wie es ist zu sterben. Weißt du, was da genau passiert?« Der Gedanke, dass ihre knapp elfjährige Tochter sich mit dem Thema Tod und Sterben auseinandersetzen musste, gefiel Maja nicht im Geringsten. Lange blieb sie stumm und überlegte, was sie auf diese Frage antworten sollte. Die Wahrheit war, so genau wusste sie es auch nicht. Vom Prinzip her verließ die Seele den Körper und kehrte in die Obere Welt zurück. Bevor der Verstorbene allerdings wieder seine ursprüngliche Gestalt annahm und endgültig in die geistige Welt aufgenommen wurde, musste er sich sein Leben in der Unteren Welt noch einmal ansehen, um mit Hilfe seines Geistführers zu bewerten, wie es gelaufen war und was seine nächsten Aufgaben sein könnten, vorausgesetzt die Seele würde noch einmal in die Untere Welt zurückkehren. Das allerdings wusste ihre Tochter bereits, sie hatten schon früher darüber gesprochen. Doch wie es sich anfühlte, wenn man die Untere Welt endgültig verließ, konnte sie ihr nicht erklären. An dieses Detail hatte auch sie keine Erinnerung mehr.


    »Ich habe keine Ahnung Malin. Vielleicht ist es ein sehr persönliches Gefühl, das jede Seele anders erlebt?« Ihre Tochter runzelte die Stirn. »Aber glaubst du, dass es weh tut?« Erleichtert lachte Maja auf, darum ging es also. Beruhigend zog sie das Mädchen näher an sich ran. »Nein Kleines. Wenn es soweit ist, hast du keine Schmerzen mehr. Du verlässt deinen Körper und kehrst nach Hause zurück. Ich könnte mir vorstellen, dass es gar kein so schlechtes Gefühl ist. Ein wenig so, wie wenn du für ein paar Tage auf Ferienfreizeit bist und dann wieder zu uns nach Hause kommst. Es ist zwar schade, dass die Ferien vorbei sind, aber du freust dich auch wieder auf Zuhause, oder?« Langsam nickte Malin und seufzte tief. »Also hat es Bettina nicht wehgetan, als sie gestorben ist.« Schuldbewusst zuckte die Kleine zusammen. »Ich meine, ich weiß, sie war ein Splitter und kein guter Mensch, aber sie war so lange hier bei uns und bevor ich wusste, wer sie ist, mochte ich sie sehr gerne.« Sie stockte kurz und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich bin froh, dass sie dir nichts getan hat, aber ich hätte auch nicht gewollt, dass sie sehr dolle Schmerzen gehabt hätte.«


    Maja verstand nur zu gut, wovon ihre Tochter da sprach. Auch sie selbst hatte in den letzten Tagen sehr daran zu knabbern gehabt, dass durch ihr Zutun ein Mensch gestorben war. Auch wenn es sich um einen Splitter gehandelt hatte, so war es doch etwas anderes, die Person nur zu neutralisieren oder ihr das Leben komplett zu nehmen. Sie wusste zwar, dass sie selbst keine Schuld an dem hatte, was passiert war. Bettina hatte sie angegriffen und sie hatte erfolglos versucht, sie abzuwehren. Schließlich war es ein Unfall gewesen der zu Bettinas Tod führte und Maja konnte froh sein, dass Sam ihr zur Hilfe gekommen war. Dennoch konnte sie sich nur schwer damit abfinden, dass Bettina letztendlich wegen ihr gestorben war.


    »Malin?!« Lautes Rufen ertönte vor der Schlafzimmertür und das Mädchen in ihren Armen zuckte erschrocken hoch. »Oh Mist, das ist Tante Sally, ich soll ihr beim Holz stapeln helfen.« Eilig erhob sie sich vom Bett und hastete zur Tür. »Bitte verrate nicht, dass ich hier war.« Sie drückte die Klinke herunter, dann drehte sie sich noch einmal um. »Danke Mama, jetzt fühle ich mich ein bisschen besser. Ich hoffe, du bist bald wieder gesund und kannst aufstehen.« Malin rümpfte leicht die Nase. »Und vielleicht kann Papa nachher mal die Fenster öffnen.« Verdutzt schaute Maja ihrer Tochter hinterher und ließ sich dann zurück in die Kissen sinken. Malin hatte recht, es war endlich Zeit, aus dem Bett zu kommen und sich der Realität zu stellen. Sie konnte sich schließlich nicht ewig in ihrem Schlafzimmer verstecken und grübeln.


    Zögernd schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Ein leichter Schwindel überkam sie, vorsichtig streckte Maja die steifen Glieder und ließ den Kopf von links nach rechts kreisen. Nach einigen Augenblicken fühlte sie sich besser und schlurfte mit schweren Schritten Richtung Badezimmer, um den Ofen anzuheizen. Sie hatte sich lange genug eine Auszeit genommen, es wurde Zeit, die Dinge wieder in die Hand zu nehmen und mit der Arbeit zu beginnen. Der Frühling war endlich angekommen und es gab jede Menge zu tun. Mit diesen Gedanken stöberte Maja in ihrem Kleiderschrank, suchte sich passende Kleidung aus und wartete, dass das Wasser warm genug für eine kurze Dusche würde. Ihr Blick fiel auf das zerwühlte Bett und Sam, der sie mit halbgeschlossenen Augen träge anschaute. Sie schüttelte unwillig den Kopf und überbrückte die kurze Distanz zum Fenster, um es zu öffnen und die frische Frühlingsluft einzuatmen.

  


  
    Der Nachbar


    Es dauert nicht lange und der Alltag auf dem Hof hatte Maja wieder fest im Griff. Mit den zusätzlichen Bewohnern hatten sie zwar Arbeitskräfte gewonnen, aber auch mehr zu tun bekommen, um alles am Laufen zu halten. Die Arbeitsgruppen, die gebildet worden waren, funktionierten hervorragend. Morgens beim Frühstück besprachen sie gemeinsam den Arbeitsplan für den Tag und dann machten sich die einzelnen Teams ans Werk. Der Umbau in der Scheune ging rasch voran. Ben hatte Pläne gezeichnet, die vorsahen, dass auf beiden Seiten eines Flurs mehrere kleine Räume entstehen sollten. Die Wände würden als ein Meter achtzig hohe, oben offene Raumtrenner gebaut werden, damit die warme Luft der beiden Holzöfen gut zwischen den Räumen zirkulieren konnte. Mit Hilfe von Lars und den inzwischen genesenen Männern aus der Klinik war es Ben gelungen, ganz ansehnliche Verkleidungen für die hässlichen und sterilen Krankenhausbetten zu zimmern. Immer wenn Maja einen neugierigen Blick in die Scheune warf, war sie erstaunt, wie schnell es hier voranging und wie sehr sich die Atmosphäre bereits verändert hatte.


    Elsa belegte noch immer jeden Vormittag für drei Stunden das Wohnzimmer und brachte den Kindern Lesen, Schreiben und Rechnen bei. Mit Hilfe von Miriam und Moritz hatte sie einen Lehrplan entwickelt, der neben dem üblichen Schulwissen auch praktische Dinge wie Handarbeit, Pflanzenkunde und Werken vorsah, wobei Moritz die Werkstunden übernahm und Miriam den Kindern das Kochen beibrachte. Elsa ging in ihrer neuen Aufgabe vollkommen auf, und wer ihr wann immer über den Weg lief, konnte ein lebhaftes Blitzen in ihren Augen sehen, welches verriet, dass sie ihren neuen Platz im Leben endlich gefunden hatte.


    Maja selbst, hatte die Führung im Garten übernommen. Sie schnitt die alten Büsche und Pflanzen zurück und bereitete die Aussaat in kleinen Töpfchen vor. Die mobilen Beete hatten ihren warmen Platz in der Scheune verlassen müssen, daher waren sie zur Anzucht nicht zu gebrauchen gewesen. Stattdessen hatte Maja alle Gefäße, die ihr nur halbwegs brauchbar erschienen, mit Erde und Samen gefüllt und sie auf den zahlreichen Fensterbänken des großen Hauses verteilt. Da der Platz begrenzt war, hatte sie sich entschieden, in mehreren Etappen anzupflanzen. Wenn die Zöglinge groß genug und die Temperaturen ausreichend warm waren, würde sie sie draußen in die Hochbeete pflanzen und die späteren Sorten auf den Fensterbänken nachzüchten. Es war ein praktischer Stufenplan, der zwar mehr Arbeit bedeutete, aber, so war sie sich sicher, eine ausreichende Ernte garantieren konnte.


    Im ganzen Haus breitete sich der Duft von frisch gebackenem Fladenbrot aus. Während Maja die Nase schnuppernd in die Luft reckte, fiel ihr der Nachbar wieder ein. Sie hatte doch schon vor einiger Zeit nach ihm sehen wollen und nahm sich nun vor, die anderen beim Abendessen darauf anzusprechen, in der Hoffnung, dass ihr Anliegen nicht im allgemeinen Trubel untergehen würde.


    Es geschah wie geplant und früh am nächsten Morgen machten sich Maja, Ben und Moritz auf den Weg. Sie hatten die Fahrräder aus dem Keller geholt und wollten auf der Landstraße bis zum Nachbarhof fahren. Maja hatte Protest erwartet, als sie erklärte, selbst zum benachbarten Gehöft fahren zu wollen, doch sie hatte sich geirrt. Lediglich Miriam hatte ihr einen mahnenden Blick zugeworfen, der Rest der Anwesenden schien der Meinung zu sein, dass ihr ein bisschen frischer Wind um die Nase ganz gut tun könnte. Überhaupt gingen neuerdings alle überaus sorgsam mit ihr um, als wäre sie ein rohes Ei, welches jederzeit zerbrechen konnte. Auch wenn Maja die Sorge zu schätzen wusste, so ging es ihr doch inzwischen auch hin und wieder ziemlich auf den Geist, wenn sie die heimlichen besorgten Blicke oder das leise Tuscheln hinter ihrem Rücken bemerkte. Sie hätte nicht sagen können, dass die jüngsten Ereignisse spurlos an ihr vorbei gegangen waren, noch immer wachte sie jede Nacht von Albträumen auf und erwischte sich tagsüber manchmal dabei, wie sie gedankenverloren zum Wald starrte. Aber sie wollte trotz allem nicht zum Weichei abgestempelt werden.


    Der Ausflug an diesem sonnigen Tag kam ihr deshalb sehr gelegen, auch die körperliche Anstrengung würde ihr gut tun, und so trat sie begeistert in die Pedale. Links und rechts von ihr fuhren die beiden Männer und schweigend genossen sie alle die Vorzüge der asphaltierten Straße unter ihren Reifen. Maja spürte den Fahrtwind, der durch ihr Haar wehte und erlebte seit langem endlich wieder einmal ein Gefühl von Freiheit. Übermütig warf sie den Kopf zurück und lachte leise auf. Verwundert blickten Ben und Moritz auf, sagten jedoch nichts. Und Maja war auch vollkommen egal, was sie wohl gerade denken mochten, dieser Moment gehörte nur ihr und es tat so unsagbar gut, einfach nur dahinzufahren und den Hof mit jeder Sekunde ein Stück weiter hinter sich zu lassen.


    »Wir sind gleich da.« Ben hatte den Blick geradeaus gerichtet und deutete auf das alte Backsteingebäude, das in diesem Moment in Sicht kam. Von weitem wirkte der Hof verlassen, kein Rauch kräuselte sich über dem großen Kamin und niemand war zu sehen. An der Einfahrt stiegen sie ab und schoben die Räder langsam näher. Aufmerksam blickten sie sich nach allen Seiten um, doch es blieb ruhig. Maja lehnte ihr Fahrrad an die Mauer des alten Getreidesilos und richtete den Blick nach Innen. Wie schon unzählige Male zuvor, tastete sie in Gedanken den Hof nach einem Lebenszeichen ab und wurde nun fündig. Erleichtert lächelte sie auf, dann schritt sie selbstbewusst durch die große Einfahrt. »Hallo, wir sind’s, Maja und Ben, vom Hof auf der anderen Seite. Wir wollten mal nachsehen, wie es euch geht und ob alles in Ordnung ist?« Ihre laute kräftige Stimme hallte von den Wänden des Hauses wieder. In einem der Fenster hatte sie eine Bewegung ausgemacht. Der dunkle Vorhang bewegte sich ein ganz kleines Stück zur Seite und Maja glaubte, das Gesicht des Nachbarn zu erkennen. Unschlüssig blieben die drei vor der Haustür stehen und warteten ab. »Wir kommen in friedlicher Absicht!« Ben legte seiner Frau den Arm um die Hüften und blickte sich suchend um. Maja folgte seinem Blick. Plötzlich ertönte ein lautes Klacken, als im Inneren der Riegel der schweren Holztür zur Seite glitt, dann öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und Thomas, der Besitzer des Hauses beäugte sie misstrauisch.


    »Was wollt ihr? Wir haben nichts, was es sich zu stehlen lohnen würde.« Seine Stimme klang barsch und abweisend, doch Maja lächelte ihn freundlich an. »Wir kommen nicht her, um euch zu beklauen, Thomas. Wir kennen uns doch schon so lange, glaubst du wirklich, wir würden so etwas tun?« Die Tür schwang ein Stückchen weiter auf und das Gesicht der Frau des Hauses, Mona, wurde sichtbar. Sie stand neben ihrem Mann, die einst üppigen Kurven waren verschwunden, sie wirkte hager und Maja wusste, sie hatten den Winter mehr schlecht als recht überstanden. »Es sind harte Zeiten und es fällt schwer, überhaupt noch jemandem zu trauen«, flüsterte sie leise und schaute bekümmert von einem zum anderen. Maja machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie freundschaftlich. »Mona, schön dich zu sehen. Wir haben uns Sorgen gemacht, wie ihr zurecht gekommen und ob ihr überhaupt auf dem Hof geblieben seid.« »Wo hätten wir denn hin sollen? Ist doch überall das gleiche Chaos«, brummte Thomas und trat hinaus ins Freie. Er streckte seinen kräftigen Rücken durch und blickte sich aufmerksam um. Als er überzeugt schien, dass ihm und seiner Familie keine Gefahr drohte, entspannte er sich und grinste Maja schief an. »Wir haben überlebt, das ist die Hauptsache. Aber langsam gehen uns die Vorräte aus.« Betrübt blickte er zu dem alten Getreidesilo hinüber. »Außer Korn haben wir nicht mehr viel übrig. Ist nicht sehr abwechslungsreich, die ganze Zeit nur Brot und Getreidesuppe zu essen. Ein richtiges Steak wäre mal wieder was Feines.« Ben lachte laut auf. »Das kann ich mir denken. Nun, wir haben zwar kein Fleisch anzubieten, aber was haltet ihr davon, wenn wir ein kleines Tauschgeschäft machen?« Mona kam neugierig näher. »Was wollt ihr denn tauschen?« Maja war nicht weniger überrascht, hatten sie denn überhaupt noch was zu tauschen? Ben grinste und schob die Gurte seines Rucksacks über die Schultern. Auffordernd hielt er ihn Mona hin, die mit zitternden Fingern danach griff. Es gelang ihr erst beim zweiten Versuch, die Schnallen zu öffnen und zum Vorschein kamen mehrere Konservendosen, die Eintopf und verschiedenes Gemüse enthielten. »Ist natürlich nichts wirklich Tolles«, setzte Ben an, doch Mona fiel ihm jauchzend um den Hals, noch bevor er seinen Satz zu Ende sprechen konnte. »Nichts Tolles?« fragte sie ungläubig. »Wir haben seit Wochen, ach was sage ich, seit Monaten nichts Grünes mehr auf dem Teller gehabt.« Dankbar wanderte ihr Blick zwischen den Dosen und Ben hin und her.


    Maja musste schmunzeln. Das also war der Grund gewesen, warum ihre Mutter heute Morgen vor der Abfahrt so geheimnistuerisch um Ben herumgeschlichen war. In Gedanken schickte sie ihrer Mutter einen liebevollen Gruß und beglückwünschte sie zu ihrer wirklich guten Idee, ein paar Gastgeschenke mitzuschicken. Thomas hatte ehrfürchtig nach einer der Dosen gegriffen und leckte sich gedankenverloren über die Lippen. »Da sind Nudeln drin und Gemüse.« Glücklich lächelte er und Maja konnte seine Freude beinahe körperlich spüren. Er hatte recht, es waren harte Zeiten gekommen, und sie hatten die meisten Menschen völlig unvorbereitet getroffen. Mit ihrem Wissen waren Maja und ihre Familie da im Vorteil gewesen. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt über den Winter hinweg hatten retten können und sie hatte großen Respekt vor ihren Nachbarn.


    Ein leises Scharren war aus dem Inneren des Hauses zu hören und Maja blickte neugierig in den schummrigen Flur. »Ihr könnt rauskommen, es ist sicher und die Sonne scheint.« Mona hatte sich nicht umgedreht, doch auch ihr war das Geräusch nicht entgangen. Vorsichtig, als trauten sie der Situation nicht, kamen zwei ältere Männer zum Vorschein, dicht gefolgt von mehreren Frauen und ein paar Kindern. Verwundert blickte Ben in die Runde. »Als es losging haben wir ein paar der Nachbarn aufgenommen«, erklärte Mona, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. »Wir hatten auch viele Freunde in der Stadt und sie sind zu uns geflüchtet, als es dort nicht mehr sicher war.« Sie blickte betrübt zu Boden. »Einen Mann haben wir verloren.« Sie seufzte tief. »Karl wurde schwer krank und wir konnten ihn nicht retten.« Verständnisvoll legte Maja ihr den Arm um die knochig gewordenen Schultern. »Das tut mir leid, dennoch freut es mich, dass so viele bei euch Unterschlupf gefunden haben.« Die Anerkennung schien Mona gut zu tun, sie straffte die Schultern und blickte stolz in die Runde. »Wir haben es alle gemeinsam geschafft, wir wären allein auch aufgeschmissen gewesen.«


    Die Gastgeber hatten Stühle aus dem Inneren des Hauses geholt und seit einigen Minuten köchelte der Inhalt der Konserven auf einem kleinen Feuer, das Maja mitten im Hof entfacht hatte. Sie hatte einen großen Topf mitten in die Flammen gestellt und in regelmäßigen Abständen rührte Mona den Eintopf mit einem langen Holzlöffel um. Ausgelassen saßen sie in der milden Sonne und unterhielten sich angeregt, als Maja der eigentliche Grund in den Sinn kam, warum sie hierher gekommen waren. »Sag mal Thomas, hast du vor, deine Felder dieses Jahr zu bestellen?« Der Landwirt schaute sie bekümmert an. »Ich würde ja gerne, aber schau uns an, das schaffen wir nicht. Und meine Maschinen sind wertlos ohne Treibstoff.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf den großen Traktor, der neben der Scheune stand. Maja lächelte. »Nun, vielleicht können wir uns da gegenseitig helfen. Wir haben einige starke Leute bei uns auf dem Hof. Mit deinem Wissen und unserer Kraft, könnten wir zumindest einen Teil der Felder bearbeiten und dann teilen wir die Ernte unter uns auf.« Thomas nickte nachdenklich. »Das könnte schon funktionieren. Ich habe noch ein paar der alten Gerätschaften meiner Eltern in der Scheune gelagert.« Er grinste verlegen. »Mein alter Herr hing an dem Zeug und ich konnte es einfach nicht wegschmeißen. Scheint so, als könnten wir es jetzt gut gebrauchen.« Maja nickte zustimmend, doch dann sah sie, dass sein Gesicht sich verdüsterte. »Wir können nicht noch einen Winter nur mit Getreide überstehen«, flüsterte er grimmig. »Mona will unseren Gemüsegarten ausbauen. Ich muss irgendwann in den nächsten Tagen losziehen und schauen, ob ich irgendwo in einem der alten Kaufhäuser noch Saatgut auftreiben kann. Du weißt ja, wir hatten immer nur einen kleinen Garten, neben der Feldarbeit blieb einfach keine Zeit.«


    Nachdenklich blickte Maja sich um. Ihr war noch nie aufgefallen, dass dieser Hof überhaupt einen Garten besaß. Er lag eingebettet zwischen Wiesen und Feldern, die Thomas jedes Jahr mit den verschiedensten Getreidesorten bestellt hatte. Immer zur Erntezeit hatte er mehrere Helfer auf dem Hof beherbergt, die sich mit der Arbeit Unterkunft und Verpflegung und ein kleines Taschengeld verdient hatten. Sie verstand seine Skepsis, doch sie wusste auch, ihnen würde gar nichts anderes übrig bleiben, als alle mit anzupacken, wenn sie das Jahr über nicht vor leeren Tellern sitzen wollten. »Ich mache dir einen Vorschlag: Wir arbeiten zusammen, was die Felder betrifft, wir bauen nur so viel an, dass wir alle genug Getreide für das Jahr haben.« Sie schaute zu Mona hinüber. »Und ich werde Mona das nötige Saatgut und ein paar meiner Pflänzchen geben, damit ihr euren Gemüsegarten anlegen könnt. Wir haben auch einige Obstbäume auf dem Hof und geben euch gerne einen Teil der Ernte ab.« Thomas Gesicht erhellte sich und er klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Das hört sich nach einem guten Plan an. Da haben wir dann alle was davon.« Zufrieden griff er nach der Schüssel, die seine Frau ihm soeben reichte, und tunkte seinen Löffel in die heiße Suppe. Trotz ihrer Proteste erhielten auch Maja, Ben und Moritz eine volle Schüssel und es kehrte Ruhe ein, als sie gemeinsam das Mittagessen in der Sonne genossen.

  


  
    Der Umweg


    Es war schon früher Nachmittag, als Maja, Ben und Moritz schließlich schwer bepackt auf ihre Fahrräder stiegen und den Heimweg antraten. Thomas hatte ihnen einige Kilo Getreide aus dem Silo abgefüllt und in derbe Leinensäcke gepackt, die auf den Gepäckträgern und in Bens Rucksack ihren Platz gefunden hatten. Zufrieden über den Verlauf des Besuchs und voll neu gewonnener Zuversicht radelten die drei die Landstraße entlang, als Maja plötzlich anhielt und nachdenklich auf einen kleinen Weg starrte, der links von der Straße in den Wald hineinführte. Die Männer brauchten einen Moment, bis sie Majas Fehlen bemerkten. Irritiert drehten sie um. »Ich möchte es sehen.« Mehr sagte sie nicht, doch Ben und Moritz verstanden sofort, was sie meinte. »Tu dir das nicht an Schwesterherz. Es ist vorbei und das ist gut so.« Sie blickte traurig zu Moritz auf und schüttelte den Kopf. »Für mich ist es nicht vorbei, ich muss es mit eigenen Augen sehen.« Sie seufzte und lenkte ihr Rad auf den kleinen Weg. Ben blickte ihr ungläubig hinterher, dann trat er kräftig in die Pedale und folgte seiner Frau, die soeben in dem langsam aus dem Winterschlaf erwachenden Wald verschwand. Moritz stieß ein paar leise Flüche aus und beeilte sich, seine Schwester einzuholen. »Jetzt warte doch mal, Maja.« Ein wenig aus der Puste lenkte er sein Rad neben sie und wich den herunterhängenden Ästen aus. »Lass mich vorausfahren, du weißt doch gar nicht wo du hin musst.« Maja verlangsamte ihr Tempo und ließ ihn vorbei. Ben hatte mittlerweile aufgeschlossen und beobachtete sie aus den Augenwinkeln, hielt aber genügend Abstand, um keinen Sturz zu riskieren. »Bist du sicher, dass du das schaffst?« flüsterte er ihr leise zu. Ihm entging das wütende Blitzen in ihren Augen nicht und erschrocken wich er ein Stück zur Seite, als sie ihn aufgebracht anzischte: »Hört endlich auf, mich wie ein rohes Ei zu behandeln. Glaubt ihr, ich kriege nicht mit, wie ihr ständig hinter meinem Rücken tuschelt und mich anstarrt als könnte ich jederzeit in tausend Scherben zerspringen?« Überrascht öffnete Ben den Mund, doch sie hob die Hand vom Lenker, um ihn zu unterbrechen. »Ja, ich weiß, ihr meint es alle nur gut. Aber es nervt. Bisher hat niemand von euch an mir und meiner Stärke gezweifelt, was hat sich da so plötzlich geändert?«


    Moritz verringerte das Tempo, als er die ärgerliche Stimme seiner Schwester hörte. Er hielt sich eine Reifenlänge vor den beiden anderen und verfolgte ihre Worte aufmerksam. Nur zu gerne hätte er etwas dazu gesagt, doch er hielt sich raus, das war ein Gespräch zwischen Maja und Ben. »Ich zweifle nicht an deiner Stärke Maja, das habe ich nie und das weißt du. Ich stehe seit über dreißig Jahren an deiner Seite und kenne dich besser als jeder andere.« Ben sprach leise, doch seiner Stimme war die Anspannung deutlich anzuhören. »Du willst wissen, was diesmal anders ist? Du hast dich tagelang verkrochen und glaub mir, ich weiß, dass du nicht wirklich krank warst. Aber wir haben dich in Ruhe gelassen, weil wir dir Zeit geben wollten. Doch auch als du wieder aufgetaucht bist, hast du nicht ein Wort darüber verloren, was an diesem Abend passiert ist.« Moritz bog nach rechts auf einen breiten Waldweg ein und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass Schwester und Schwager ihm folgten. »Versetz dich doch mal in unsere Lage. Wir haben deine Fähigkeiten nicht, wir können nicht auf irgendwelche hellseherischen Talente zurückgreifen, um zu verstehen, warum wir dich verletzt im Garten gefunden haben neben einem toten Menschen, der monatelang bei uns gelebt hat.« »Sie war ein Splitter!« Majas Stimme war dunkel vor Zorn, doch Ben ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ja, das haben wir uns dann auch zusammengereimt. Aber deshalb wissen wir trotzdem nicht, was passiert ist und du lässt uns alle im Dunklen darüber. Da ist es doch nur verständlich, dass wir verunsichert sind und nicht so recht wissen, wie wir mit dir umgehen sollen. Bisher hast du uns immer teilhaben lassen, wenn etwas vor sich ging. Also, ich gebe die Frage an dich zurück: Was war diesmal anders? Warum schließt du uns aus?«


    Sie antwortete nicht, was hätte sie darauf auch sagen sollen? Ben hatte recht, sie hatte es dieses eine Mal für sich behalten, versucht mit sich selbst auszumachen. Warum? Das konnte sie selbst nicht so ganz in Worte fassen. Vielleicht, weil sie sich Vorwürfe machte, dass sie die Gefahr zu spät erkannt hatte? Oder weil es noch nie vorgekommen war, dass ein Splitter tatsächlich ums Leben gekommen war? Sie dachte an den Abend zurück, an die hasserfüllten Augen, die sie anstarrten, als wäre sie ein widerliches Insekt, das nicht wert war, auf dieser Welt zu wandeln. An die Worte, die Bettina ihr entgegengezischt hatte und an den Angriff, der nach wie vor nur verschwommen in ihrer Erinnerung auftauchen wollte. Die Wahrheit war, dass sie sich selbst einige Teile des Abends zusammenreimen musste. Ab dem Augenblick, an dem Bettina auf sie losgegangen war, wusste Maja nicht mit Sicherheit, was weiter geschehen war. Sie hatte sich den wahrscheinlichsten Tathergang zusammengereimt, aber beschwören, dass es genau so gewesen war, hätte sie nicht können.


    Moritz führte sie noch ein gutes Stück tiefer in den Wald hinein, dann hielt er an einem kleinen Trampelpfad an und stellte sein Rad ab. »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter- gehen.« Verwundert blickte Maja sich um. Dieser Abschnitt des Waldes kam ihr vage bekannt vor und sie suchte nach Anhaltspunkten, die ihr verraten würden, wo genau sie sich befanden. Rechts vor sich sah sie eine verwitterte Holzbank stehen, an der das oberste Brett der Rückenlehne fehlte. Sie waren also ein Stück links vom Hof, stellte sie fest und folgte den Männern durch die kleine Lücke in das Gestrüpp hinein.


    Sie kamen gut voran, auch wenn sie sich immer wieder unter herabhängenden Zweigen hindurchbücken, oder über kleinere Wurzeln hinwegklettern mussten. Diese Gegend hatten sie bisher immer gemieden, es gab viele giftige Pilze und Pflanzen hier und an den meisten Stellen war das Unterholz so dicht, dass ein Durchkommen kaum möglich erschien. Auf der anderen Seite des Hofes präsentierte der Wald sich sehr viel freundlicher und es gab einige wunderschöne kleine Lichtungen, wo sie grillen oder einfach nur die Stille des Waldes genießen konnten.


    Moritz war stehen geblieben und deutete auf einen kleinen Hügel. Stumm schob sich Maja an ihm vorbei und trat vorsichtig näher. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Mensch begraben lag. Einzig die frisch gelockerte Erde war ein Anzeichen dafür, dass sich hier kürzlich jemand am Boden zu schaffen gemacht hatte. Sie ließ sich auf die Knie sinken und starrte Bettinas schmuckloses Grab an, versuchte in sich hinein zu hören, ob sich irgendein Gefühl melden würde. Doch da regte sich nichts. Maja wusste nicht, was sie erwartet hatte, sie war einfach dem Impuls gefolgt, dass sie hierher kommen musste. Jetzt, wo sie hier auf der feuchten Erde kniete, wusste sie nicht weiter und blickte sich ratlos nach Ben und Moritz um, die hinter ihr standen und sie aufmerksam beobachteten. Mit der linken Hand strich sie vorsichtig über die Erde, ihre Bewegungen wirkten fast mechanisch, während sie mit tonloser Stimme von jenem Abend zu erzählen begann. Sie wusste, dass Ben und Moritz und auch die anderen schon viel zu lange auf eine Erklärung gewartet hatten. Sie berichtete von dem Versteckspiel, das Bettina während der ganzen Zeit auf dem Hof betrieben hatte, von dem Messer, der Wut mit der sie ihr begegnet war und schließlich von ihrem Angriff. An dieser Stelle stockte sie und versuchte in Worte zu fassen, was sie sich selbst zusammengereimt hatte.


    Maja war überzeugt davon, dass Sam ihren stummen Hilfeschrei abgefangen hatte und daher als Erster vor Ort gewesen war. Das laute Knurren, das sie kurz vor ihrem eigenen Aufprall auf den Boden gehört hatte, deutete sie so, dass Sam Bettina angefallen hatte, just in dem Augenblick, als diese sich auf Maja stürzte. Als sie geendet hatte, spürte sie Tränen aufsteigen, in ihrem Inneren begann es gewaltig zu rumoren und Maja hatte das Gefühl, als würde jemand von hinten ihren Brustkorb zusammenpressen, so dass sie keine Luft mehr bekam. Sie kniff die Augen zusammen und ihr Herz raste, während sie mühsam versuchte, die Fassung zu bewahren. Doch wie bei einem Unwetter rollte in ihrem Inneren ein Gewittergrollen auf sie zu und sie spürte, dass ihr die Beherrschung langsam aber sicher entglitt. Entsetzt nahm sie das Zittern ihrer Hände wahr, spürte wie der Schweiß in kleinen Bächen den Rücken hinunter lief und vor ihren Augen tanzten kleine bunte Punkte auf und ab. Ihre Gedanken rasten und sie wusste nicht, wie ihr geschah. In ihrer Verzweiflung formten ihre Lippen nur ein einziges Wort: Salomir.


    Ben bemerkte zuerst, dass mit seiner Frau etwas nicht stimmte. Eilig kniete er sich neben sie und wollte sie in die Arme ziehen, doch Maja saß da, wie versteinert, das Gesicht vor Trauer und Entsetzen zu einer Grimasse verzerrt. Erschrocken hielt Ben mitten in der Bewegung inne und blickte hilflos zu Moritz hoch, der mit zwei Schritten bei den beiden war und seine Schwester prüfend betrachtete. »Wir müssen sie nach Hause bringen. Hilf mir, sie hoch zu heben.« Er griff nach dem linken Arm seiner Schwester, wollte sie auf die Beine ziehen, doch sie entzog sich seinem Griff und schüttelte zaghaft den Kopf. Dann öffnete sie den Mund erneut. »Salomir.« Ben verstand sofort, rückte hinter sie und zog sie an sich. Sie ließ sich fallen, bettete ihren Kopf auf seinen Schoss und schloss müde die Augen. »Was machst du denn da Ben? Wir müssen sie von hier weg bringen.« Doch Ben strich Maja beruhigend das schweißnasse Haar aus der Stirn und lächelte traurig zu Moritz hoch. »Wir können sie jetzt nicht wegbringen. Was auch immer gerade mit ihr passiert ist, sie hat Salomir gerufen und er hat sie mit in die Obere Welt genommen.« Moritz fuhr sich mit den Händen durch die Haare, blickte sich unschlüssig um und nickte. »Alles klar, dann warten wir eben, bis sie wieder da ist.« Er ließ sich neben Ben auf die Erde plumpsen und beobachtete die Gesichtszüge seiner Schwester, die sich von einer Sekunde auf die andere vollkommen entspannt hatten.

  


  
    Das Geheimnis


    Der Übergang in die Obere Welt war Maja dank Salomirs Hilfe problemlos gelungen. Sie versuchte, ihn dankbar anzulächeln, doch noch immer tobte dieses Gewitter in ihr und auch das Zittern hatte nicht nachgelassen. Ungläubig starrte sie auf ihre Hände. »Was passiert mit mir? Ich hatte geglaubt, hier würde es mir besser gehen?« Salomir strich ihr beruhigend über den Rücken. »Das ist der Schock Maja, du hattest den Abend verdrängt. Jetzt, wo du ausgesprochen hast, was da passiert ist, wurde es plötzlich real und deine Seele reagiert darauf entsprechend.« Er schob sie ein Stück von der Treppe der Akademie weg auf die freie Wiese und half ihr dabei, sich in das hohe Gras zu setzen. Maja spürte erneut, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Du musst es rauslassen, je mehr du versuchst es zu kontrollieren, desto gewaltsamer wird es versuchen, hervorzubrechen.« Seine Stimme wehte leise zu ihr herüber, doch Maja war noch nicht bereit, loszulassen. Sie hatte Angst, dass dieser Schmerz sie mit sich hinwegspülen würde, wie eine Welle auf hoher See. »Was passiert ist, war nicht deine Schuld, du musst es vorüberziehen lassen. Lass nicht zu, dass es von dir Besitz ergreift.« Beschwörend beugte Salomir sich über sie und versuchte nach ihrer Hand zu greifen. »Es ist alles so sinnlos, ich bin es müde, zu kämpfen. Salomir, wir haben von Anfang an keine Chance gehabt und ich habe Schuld auf mich geladen. Es ist uns Alchimar nicht gestattet, ein Leben in der Unteren Welt zu beenden.«


    »Das ist so nicht ganz richtig Maja und das solltest du wissen.« Erschrocken fuhr die Angesprochene zusammen und drehte sich um. Hinter ihr kam Alame die weiße Mamortreppe hinunter, ihr helles Gewand wehte im lauen Wind um ihre Beine. Sie bahnte sich ihren Weg durch das hohe Gras und nickte Salomir freundlich zu. »Danke, dass du sie hergebracht hast. Ich glaube, wir hätten vielleicht schon früher nach ihr sehen sollen.« Der Geistführer nickte niedergeschlagen und blickte schuldbewusst drein. Doch die Älteste schüttelte den Kopf. »Das war keine Kritik an dir, Salomir. Ich weiß, wie sehr du dich um sie bemühst und es gibt keinen, der dafür besser geeignet wäre.« Dann blickte sie Maja prüfend an. »Und ich glaube, es gibt auch niemanden, der besser weiß, wie unglaublich stur sie sein kann, als uns beide.« Erleichtert erhellten sich Salomirs Gesichtszüge und er stand auf. »Ich werde euch jetzt allein lassen. Danke Alame, Friede sei mit dir.« Maja verfolgte jeden seiner Schritte, mit denen er sich durch das weiche Gras von ihnen entfernte. Alame streckte beide Hände nach ihr aus. »Komm, lass uns ein Stück gehen.« Sie zog Maja sanft auf die Füße, legte ihre einen Arm um die Schultern und führte sie auf die alten Bäume zu, die die Wiese umsäumten.


    »Ich kann deinen Schmerz verstehen, es ist mir aber ein Rätsel, warum du dir die Schuld gibst.« Alame sprach wie immer ruhig, doch Maja glaubte, einen leicht vorwurfsvollen Unterton zu hören und sofort füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. »Du hast getan, was getan werden musste. Und wenn man es genau nimmt, hast du eigentlich gar nichts getan, oder ist dieser Splitter durch deine Hand gestorben?« Energisch schüttelte die Alchimar den Kopf. »Ich habe sie nicht angerührt, dazu kam es gar nicht.« Die Älteste lächelte zufrieden. »Was ist dann das Problem?« Nachdenklich blickte die Jüngere auf den Boden, während sie mit langsamen Schritten in den Schatten der Bäume eintauchten. »Ich weiß es nicht genau. Es fühlt sich an, als wäre etwas in mir zerrissen. Da ist so ein Schmerz, der mir die Luft zum Atmen nimmt und ich weiß nicht, wie ich dem entkommen kann.« Die Älteste lachte leise auf. »Du hattest schon immer den Hang dazu, dir allen Schmerz der Welt aufzuladen, auch wenn es gar nicht deiner war.« Überrascht hob Maja den Kopf. »Du hast eine Sensibilität, die bemerkenswert ist. Ich habe dich viele Male darum beneidet. Aber in manchen Situationen neigst du dazu, alles zu persönlich zu nehmen. Du kannst nicht die ganze Welt retten, dieses Thema hatten wir schon so oft.« Alame seufzte leise. »Ich weiß, es ist eine persönliche Herzensangelegenheit von dir, endlich wieder Frieden zwischen den Welten und vor allem auch den Menschen herbeizuführen. Aber das kannst du aus deiner momentanen Situation heraus nicht. Diese Aufgabe wartet später auf dich, also lohnt es sich nicht, jetzt so zu tun, als hättest du persönlich versagt.« Sie steuerten auf eine Bank zu und Alame ließ sich darauf sinken, bedeutete Maja, es ihr gleich zu tun. »Dazu hast du später immer noch genug Zeit, glaub mir.« Müde rieb sie sich über die Augen. »Wie meinst du das?« Die Alchimar blickte sie fragend an, doch Alame schüttelte abwehrend den Kopf. »Was verschweigst du mir? Bitte, hilf mir endlich zu verstehen, was vor sich geht.« Majas Stimme brach, die Verzweiflung in ihr bahnte sich ihren Weg nach draußen, und sie ballte die Fäuste in ihrem Schoss.


    Die Älteste ließ ihren Blick schweifen, als suche sie zwischen den Bäumen nach einer Antwort, die sie ihrem Schützling geben könnte. Schließlich nickte sie ergeben mit dem Kopf.


    »Als du in die Untere Welt gegangen bist, um den Eid der Alchimar einzulösen, hast du deinen Platz in der Oberen Welt aufgeben müssen. Es ist uns nicht leicht gefallen, dich gehen zu lassen, aber so war es wohl nun einmal deine Bestimmung, vor allem aber dein eigener Wille.« Sie hielt inne, wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Ich persönlich hielt das für keine gute Idee. Es war abzusehen, dass das Unheil nicht mehr aufzuhalten war, doch du wolltest es um jeden Preis versuchen, und ich konnte dich nicht aufhalten. Die Alchimar wurden zurückgeschickt und du hast dich unter sie gemischt, obwohl du schon lange keine mehr von ihnen gewesen bist.« Maja hörte ihr aufmerksam zu, doch sie verstand nicht, worauf die Älteste hinaus wollte.


    »Wenn ich keine Alchimar mehr war, wer war ich dann? Und warum halte ich mich an einen Eid, an den ich gar nicht mehr gebunden war?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Und warum kann ich mich nicht daran erinnern? Ich war in meiner Hütte im Wald, ich habe doch meine Erinnerungen zurückerlangt.« Die Älteste nickte traurig. »Ja, Maja. Aber du hast dich nur an das erinnert, an was du dich erinnern wolltest.« Entgeistert blickte die Jüngere auf. »Bevor du gegangen bist, hast du mich gebeten, einen bestimmten Teil von dir zu blockieren, so zu blockieren, dass du selbst niemals die Hürde würdest überwinden können. Du wolltest dich ganz deiner Aufgabe in der Unteren Welt widmen und warst der Meinung, so wäre es einfacher.« Maja schnaubte leise. »Dann mach es rückgängig. Offensichtlich habe ich mich geirrt.« Ihre Mentorin schwieg. Ungeduldig rutschte Maja auf dem warmen Holz der Bank hin und her. »Alame, hilf mir diese Blockade zu durchbrechen. Vielleicht ist das der Schlüssel zu dem, was momentan in mir tobt. Ich habe das Gefühl, es zerreißt mich innerlich und ich brauche eine Antwort.«


    Für eine Weile sah es so aus, als wäre das Gespräch für Alame beendet. Die beiden Frauen saßen schweigend nebeneinander und starrten vor sich hin. Schließlich hob die Älteste eine Hand, legte sie auf Majas Rücken und befahl ihr, die Augen zu schließen. Maja tat wie geheißen und nur einen Moment später spürte sie, wie die Energie der Ältesten in sie eindrang, durch sie hindurch strömte und jeden Winkel ihres Körpers erfüllte. Sie entspannte sich und das Beben in ihrem Inneren flachte von dem lauten Tosen, zu einer seichten Brise ab. Erleichtert seufzte Maja auf, dann hörte sie Alames leise Stimme an ihrem Ohr.


    »Ich möchte, dass du noch einmal an die Hütte im Wald denkst, stell sie dir in allen Einzelheiten vor. Die Tür, die Fenster, die Balken der Wand, jedes Astloch, an das du dich erinnern kannst.« Maja beschwor das Bild herauf und stand plötzlich in der Hütte, die sie schon seit über dreißig Jahren nicht mehr betreten hatte. Es befanden sich keine Möbel darin, die Wände und der Boden waren nackt. Trotzdem wirkte dieser Raum warm und gemütlich, verströmte eine vertraute Atmosphäre, die sie berührte. »Geh zum linken hinteren Eck deiner Hütte. Sieh auf dem Fußboden nach, dort müsste ein kleiner Kieselstein liegen, nicht viel größer als eine Eichel.« Maja wandte sich in die besagte Ecke, ging auf die Knie und suchte den festgetretenen Lehmboden mit den Fingern ab. In der hintersten Ecke, mit dem Auge kaum zu erkennen, ertastete sie tatsächlich die glatte Oberfläche eines kleinen, seltsamerweise angenehm warmen Steines. Vorsichtig zog sie ihn hervor und umschloss ihn mit der Faust. Ein Lichtblitz schoss durch sie hindurch und beinahe hätte sie ihn vor Schreck fallen lassen. Doch schon eine Sekunde später, hatte sie sich wieder gefangen und betrachtete fasziniert die Bilder, die sich vor ihrem inneren Auge wie ein Film abspielten. Zunächst zu schnell, um bewusst folgen zu können, schließlich immer langsamer, bis sie einzelne Worte und Gesprächsfetzen aufschnappen konnte. Fasziniert betrachtet Maja ihre eigenen Erinnerungen, die sie so lange Zeit mit Alames Hilfe blockiert hatte. Schließlich riss der Film ab und der Kieselstein in ihrer Hand wurde kalt.


    Maja öffnete langsam die Augen und befand sich wieder auf der Bank in der Oberen Welt, Alames Hand auf ihrem Rücken war verschwunden. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann legte sie ihren Kopf auf die Schulter der Ältesten. »Danke für alles.« Ihre Mentorin lächelte sanft und strich ihr über den Kopf. »Nun verstehst du, warum du bist wie du bist.« Maja nickte. »Dieses ganze Chaos wurde nur inszeniert, damit wir beide in Ungnade fallen auf der höheren Ebene.« Alame schloss bekümmert die Augen. »Wenn das abzusehen gewesen wäre, hätte ich nie zugelassen, dass du deinen Platz an meiner Seite im Rat verlässt, denn nur so hatten die Drahtzieher die Möglichkeit, uns einen der ihren unterzuschieben.« Maja setzte sich auf und fuhr sich müde durch die Haare. »Sie haben nicht gesiegt, obwohl ich gegangen bin, haben wir sie aufhalten können. Das ist doch die Hauptsache.« Sie stand langsam auf und ihr langes Gewand raschelte leise. »Jetzt müssen wir nur noch schauen, wie das Chaos in der Unteren Welt wieder zu beheben ist.« Auch Alame erhob sich und lächelte zufrieden. »Wenn ich mich nicht irre, seid ihr doch schon dabei, oder? Der einzige Weg führt über Zusammenarbeit und ein friedliches Miteinander, in dem jeder seine Aufgaben hat, die seinen Talenten und Möglichkeiten entsprechen. Du hast einen Anfang gemacht, jetzt muss das nur noch Kreise ziehen.«


    Sie schlenderten Seite an Seite zurück Richtung Akademie und Maja spürte, wie sich das Gewittergrollen in ihrem Inneren beruhigte. Es war, als würden sich die schweren Wolken auflösen, um ein paar vorsichtigen Sonnenstrahlen Platz zu schaffen. Sie wusste nun, was zu tun war und hatte endlich wieder neue Kraft und Mut geschöpft, auch wenn sie im Augenblick das dringende Bedürfnis nach Schlaf verspürte. »Pass auf dich auf, Maja. Langsam dürfte es etwas ruhiger bei euch werden, das heißt aber nicht, dass deshalb die Gefahr schon gebannt ist.« Alame umarmte sie zum Abschied, hielt sie einen Moment fest an sich gedrückt. »Wir haben schon unzählige Splitter wieder hier oben in Empfang genommen, aber wer weiß, wie viele bei euch da Unten noch ihr Unwesen treiben.« Die Alchimar nickte. »Ich werde wachsam sein, auch wenn ich glaube, dass viele der Chaoten in unserer Welt nur noch vom Weg abgekommene gewöhnliche Seelen sind, die wir vielleicht wieder in die Spur bringen können.« Sie lächelte und hob die Hand zum Abschied. »Ich muss jetzt gehen, Ben und Moritz sitzen sicher immer noch im Wald und warten auf meine Rückkehr.« Dann schloss sie die Augen und begann ihren Körper in Schwingungen zu versetzen. Dieses Mal gelang ihr der Übergang in die andere Welt mühelos auch ohne die Hilfe ihres Geistführers, und schon eine Sekunde später spürte sie den feuchten Waldboden unter sich. Sie blinzelte und hob den Kopf, der noch immer auf Bens Schoß ruhte.


    Ihr Mann und ihr Bruder atmeten auf, als Maja sich schließlich aufsetzte und ihnen ein strahlendes Lächeln schenkte. die Erleichterung stand beiden Männern ins Gesicht geschrieben.

  


  
    Das Versprechen


    Vollkommen erschöpft kroch Maja unter die dicke Bettdecke und streckte sich zufrieden seufzend aus. Ihr Körper schmerzte von den Strapazen des Tages und auch das heiße Bad hatte die Kälte des feuchten Waldbodens aus ihren Gliedern nicht ganz vertreiben können. Der Heimweg hatte länger gedauert als beabsichtigt– nicht nur wegen Majas Ausflug in die Obere Welt– sie hatten die Fahrräder schieben müssen, weil Maja noch zu wacklig auf den Beinen gewesen war, um fahren zu können. Es war bereits dunkel, als sie den Hof erreichten und beim gemeinsamen Abendessen, erzählten sie den restlichen Bewohnern vom Besuch bei den Nachbarn und den gemeinsamen Plänen. Als hätten sie sich vorher abgesprochen, verlor keiner der Drei ein Wort über den Umweg, den sie gemacht hatten, oder über Majas Zusammenbruch.


    Ben öffnete die Tür und schlüpfte lautlos ins Zimmer. »Ich bin noch wach«, flüsterte Maja und setzte sich im Bett auf. Ihr Mann betrachtete sie prüfend. »Geht es dir gut?« Sie lächelte und nickte. »Ja, ich denke schon, war eben ein langer Tag.« Bevor er ins Bett kam, beugte Ben sich noch kurz über den Stubenwagen und betrachtete liebevoll seinen schlafenden Sohn. Er strich ihm vorsichtig mit einem Finger über die kleine rosige Wange und zupfte die Decke über dem Baby ein wenig zurecht. Als er sich schließlich auf der Matratze ausstreckte, rückte Maja näher und legte ihren Kopf auf seine Brust. »Ich habe heute Alame getroffen.« Ben legte den Arm um sie, erwiderte aber nichts. »Es tut mir leid, dass ich euch einfach im Wald habe sitzen lassen. Ich wusste nicht, was mit mir los ist, und das war die einzige Lösung, die mir in dem Moment einfiel.«


    Ben schluckte geräuschvoll. »Erklärst du mir, was da heute passiert ist?« Seine Stimme klang flehend und Maja hob den Kopf, um ihn anzusehen. Das flackernde Licht der Kerzen legte dunkle Schatten über sein markantes Gesicht, das von einem Dreitagebart überzogen war. Andächtig strich sie über die kurzen Stoppeln und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ich schätze, ich hatte einen Zusammenbruch. Salomir meinte, das sei der Schock, der sich einen Weg nach draußen gesucht hat.« Sie hielt inne, suchte nach Worten. »Aber jetzt geht es dir wieder besser?« Maja nickte erleichtert. »Ja, das Gespräch mit Alame hat mir sehr geholfen. Sie hat…«, hier brach sie ab. Wie viel von dem, was sie heute erfahren hatte, durfte sie Ben erzählen? Nachdenklich schaute sie ihrem Mann in die Augen, dann hatte sie einen Entschluss gefasst. »Sie hat mir gezeigt, wer ich wirklich bin«, beendete sie ihren begonnenen Satz und setzte sich im Bett auf. Neugierig drehte Ben sich zu ihr und Maja berichtete ihm von dem Gespräch mit der Ältesten. Davon, dass sie eigentlich überhaupt keine Alchimar mehr gewesen war und von dem Besuch in ihrer Hütte, in der sich all die Jahre eine blockierte Erinnerung in einem kleinen Kieselstein versteckt hatte. Ihr Mann hörte ihr aufmerksam zu, unterbrach sie kein einziges Mal. »Das ist also der Schlüssel für dieses besondere Band, das dich schon immer mit Alame verbunden hat?« Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Du bist selbst eigentlich ein Mitglied des Rates in der Oberen Welt?«


    Unsicher lächelte Maja. »Genau genommen war ich die Stellvertreterin von Alame. Ich sollte in Kürze ihren Platz als Älteste einnehmen, damit sie in die höhere Ebene wechseln kann. Sie hat ihre Aufgaben in der Oberen Welt erledigt und ist bereit für den nächsten Schritt.« Maja strich sich verlegen durch die Haare. »Dieses ganze Chaos, die Splitter, der Zusammenbruch, all das wurde nur inszeniert, damit ich meinen Platz verlasse und ein Spion in den Rat eingeschleust werden kann.« Ben hob fragend die Augenbrauen. »Warum sollte irgendjemand so etwas tun? Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass solche Intrigen eher was für unsere Welt wären. Sollten die Wesen dort Oben nicht eigentlich schon etwas weiter entwickelt sein?« Maja zuckte frustriert mit den Schultern. »Ja eigentlich sollten sie das. Aber ein Wesen in der höheren Ebene hatte seine Lektionen wohl noch nicht so ganz verstanden. Er wollte Alame und mich in Ungnade fallen lassen, damit er den Platz im Rat zugewiesen bekommt. Es stellte sich heraus, dass er schon lange in einer gewissen Konkurrenz zu Alame steht, niemand weiß, wieso das so ist.« Sie schluckte und ließ sich schwer gegen das Kopfende des Bettes sinken. »Er dachte, mit diesem hinterhältigen Plan, könne er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wäre er erfolgreich gewesen, wäre Alame als Versagerin dagestanden und damit disqualifiziert für die Höhere Ebene, und ich als ihre Stellvertreterin wäre auch nicht besser weggekommen.« Sie schnaubte wütend auf. »Es wäre dann ein Leichtes für ihn gewesen, eine Person in unserem Rat einzusetzen, die ihm in die Hände gespielt hätte. Dieses Wesen wollte die Kontrolle über die Welten, als wären diese seine ganz persönliche Spielwiese.«


    Maja dachte an die Bilder, die sie heute in der Hütte gesehen hatte. An das Gespräch, das sie vor ihrer damaligen Rückkehr in die Untere Welt mit Alame geführt hatte. Die Älteste hatte versucht sie aufzuhalten, hatte sie angefleht, die Arbeit in der Unteren Welt den Alchimar zu überlassen und an ihrer Seite in der Oberen Welt zu kämpfen. Alame hatte ihr damals schon gesagt, dass das Gleichgewicht kippen würde, dass die Alchimar nur wiederaufbauen könnten, doch Maja hatte davon nichts hören wollen. Sie hatte gemeinsam mit Alame über lange Zeit hinweg die einzelnen Alchimar ausgewählt, sie trainiert und sie auf die bevorstehende Aufgabe vorbereitet. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass sie diesem unbekannten Feind, der die Welten ins Chaos stürzte, machtlos gegenüber standen.


    Majas Herz wurde schwer, wenn sie an Alames Tränen dachte, als diese sie, ihre Stellvertreterin, zum Strom des Vergessens geführt hatte, um sie höchstpersönlich in die Untere Welt zu schicken. Maja schämte sich ein bisschen, machte sich Vorwürfe, denn letztendlich hatte Alame recht behalten und sie selbst war nur zu stur gewesen, um zu erkennen, dass auch sie, genau wie die anderen Alchimar, nichts mehr würde retten können. Sie war überzeugt davon, dass alles gut würde, wenn sie selbst eingreifen konnte. Jetzt im Nachhinein betrachtet war Maja sich allerdings auch nicht sicher, ob es etwas geändert hätte, wenn sie in der Oberen Welt ihren Platz behalten hätte. Höchstwahrscheinlich hätten die Drahtzieher dann einen anderen Weg gefunden, ihre Ziele durchzusetzen.


    Stolz und Sturheit waren keine besonders herausragenden Eigenschaften für ein Mitglied des Rates– das war Maja mittlerweile klar geworden und sie gestand sich ein, dass sie selbst auch noch die eine oder andere Lektion zu lernen hätte.


    »Wie geht es jetzt weiter in der Oberen Welt?« Ben riss sie aus ihren Überlegungen. »Die Machenschaften wurden ja nun aufgedeckt, haben dein Ansehen oder das von Alame Schaden genommen?« Maja lächelte ihren Mann liebevoll an. Sie erzählte ihm gerade davon, wie ein einzelnes Wesen versucht hatte, die Welten ins absolute Verderben zu stürzen und alles was ihn interessierte, war ihr Wohlergehen. Sie griff dankbar nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Es ist alles gut gegangen. Da Alame mit Hilfe der Alchimar, zu denen ich im Moment wieder gehöre, die Pläne aufgedeckt hat und die Urheber dingfest machen konnte, steht ihrem Übergang in die Höhere Ebene nichts im Weg.« Ben lachte erleichtert auf. »Das freut mich zu hören, dann ist am Ende ja doch alles nochmal gut gegangen. Aber sie wird dir bestimmt fehlen, oder?« Überrascht blickte Maja ihn an. »Wie meinst du das?« »Naja, du wirst sie ja nicht so schnell wieder sehen, wenn sie in die Höhere Ebene wechselt, nehme ich jedenfalls an, oder kannst du dort auch hinswitchen?«


    Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, so weit bin ich noch nicht. Aber du hast da etwas falsch verstanden, Schatz.« Sie suchte seine Augen, hielt seinen Blick gefangen. »Alame kann erst in die höhere Ebene wechseln, wenn ihr Nachfolger bereit ist, ihren Platz als Älteste einzunehmen.« Sie konnte sehen, wie ihre Worte langsam zu ihm durchdrangen und ihm deren Bedeutung bewusst wurde. Auf seinem Gesicht konnte sie den Wechsel zwischen Überraschung, Nachdenklichkeit, Verständnis und schließlich blankem Entsetzen verfolgen. »Nein!« Sein Gesicht wurde blass. »Du musst erst zurück sein, bevor sie gehen kann?« Maja nickte zaghaft. Ben sprach leise, mehr zu sich, als zu Maja, weiter. »Die Alchimar werden hier nicht mehr gebraucht werden, wenn das Problem mit den Splittern gelöst ist. Du hast gesagt, sie haben bereits die Nachhut hinterhergeschickt, um den Menschen beim Wiederaufbau der Gesellschaft zu helfen.« Er fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare und sie konnte sehen, wie seine Augen verdächtig zu glänzen begannen. »Das heißt, deine Aufgabe hier ist erfüllt und du könntest jederzeit zurückkehren, um Alames Platz zu übernehmen?« Die letzten Worte hatte er geflüstert, doch Maja konnte die Angst in seiner Stimme hören. »Ja, theoretisch hast du recht. Aber ich habe nicht vor, vorzeitig die Untere Welt zu verlassen. Unsere Kinder sind noch nicht so weit, um ihre Plätze einzunehmen und ich denke, ich kann euch hier unten vielleicht noch von Nutzen sein.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. »Hab keine Angst, ich werde dich nicht so schnell alleinlassen.« Er griff nach ihr, zog sie schwungvoll an seine Brust und hielt sie fest umklammert. »Versprich es mir. Versprich mir, dass du bei mir bleibst.« Sie drängte sich näher an ihn und kuschelte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich glaube nicht, dass Alame mich schon so früh zurückerwartet. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich noch lange nicht bereit bin.«


    Ben seufzte erleichtert auf und Maja wusste in diesem Moment, dass niemand sie hier wegbekommen würde, solange ihre Zeit nicht aufgrund ihres Alters abgelaufen war. »Wie wird es jetzt für uns weitergehen? Unsere Welt liegt praktisch in Trümmern. Ist es endlich vorbei?« Wieder konnte Maja nur mit den Schultern zucken. »Ich glaube, das Schlimmste ist vorüber. Jetzt geht es an den Wiederaufbau. Die Gesellschaft, so wie wir sie kannten, existiert momentan nicht mehr und ich fürchte, es wird sehr lange dauern, bis wir wieder eine gewisse Normalität erreicht haben.« Ben nickte. »Also arbeiten wir darauf hin, selbst die Verantwortung für unser Überleben zu übernehmen und neue Strukturen zu schaffen.« Schläfrig nickte die Frau an seiner Schulter. »Ja, so ungefähr wird es wohl weitergehen.«

  


  
    Neuanfang


    Die Nachbarn hatten Wort gehalten. Mit vereinten Kräften waren die Bewohner beider Höfe damit beschäftigt, die Gärten und vor allem die Felder zu bearbeiten. Maja genoss die körperliche Betätigung und sie konnte in den Gesichtern aller anderen ebenfalls lesen, dass sie erleichtert waren, endlich wieder eine Aufgabe zu haben. In den frühen Morgenstunden arbeiteten sie auf dem Feld, mit einem alten Holzpflug gruben sie die Erde um und lockerten sie. Die Kinder liefen mit großen Jutesäcken durch die einzelnen Furchen und sammelten Steine und Unkraut. Wenn die Mittagssonne auf sie herunterbrannte, fanden sich alle zum Essen auf einem der Höfe ein. Die Vorräte gaben nicht mehr viel her, doch Miriam und Elsa sorgten mit kreativen Einfällen für Abwechslung auf den Tellern und, was noch viel wichtiger war, für volle Bäuche bei allen Bewohnern.


    Die Zeit verging wie im Flug und bald begannen sie, sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Die Männer machten Ausflüge in die Stadt, auf der Suche nach brauchbaren Gegenständen oder Materialien, die ihnen nützlich sein konnten. Es schien, als hätten sie das Schlimmste tatsächlich überstanden, vielleicht hatte der lange harte Winter die Menschen einfach so geschwächt, dass sie zu keinen weiteren Aufständen fähig waren. Jedenfalls blieb es ruhig in dem kleinen Städtchen, nur hin und wieder begegneten den Männern einzelne Menschen, die hungrig und verängstigt hinter Mauern oder zerbrochenen Fensterscheiben hervorlugten.


    Als Maja davon erfuhr, dass in der Stadt noch immer Menschen ausharrten, die nicht geflüchtet waren, um ziellos durch die Gegend zu streifen auf der Suche nach Essbarem oder einem sicheren Dach über dem Kopf, bat sie die Kinder, große Plakate zu malen, die sie in den verwüsteten Straßen aufhängen wollte. Darauf sollte in großen bunten Lettern der Aufruf stehen, dass jeder, der bereit zu arbeiten war, sich auf einem der Höfe einfinden sollte, um beim Wiederaufbau zu helfen. Sally hatte nicht daran geglaubt, dass irgendjemand dieser Aufforderung nachkommen würde, doch nur wenige Stunden, nachdem Ben das erste Plakat angebracht hatte, schlichen die ersten ausgemergelten Gestalten um den Zaun des Hofes.


    Maja saß auf Knien in einem ihrer Gemüsebeete und zupfte das Unkraut heraus, das sich vereinzelt zwischen ihren sorgsam gehegten Pflanzen angesiedelt hatte. Sie spürte Blicke in ihrem Rücken und drehte sich überrascht um. Hinter ihr stand Salomir, die Hände vor der Brust verschränkt, scharrte er mit einem Fuß verlegen in der trockenen Erde. Seit er ihr damals am Grab von Bettina geholfen hatte, in die Obere Welt zu switchen, hatte Maja keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. »Hallo Maja«, murmelte er leise. Sie stand auf, klopfte sich den Lehm von der Jeans und lächelte. »Was ist denn mit dir los?« Er deutete mit dem Kopf in den hinteren Teil des Gartens und sie gingen ein Stück gemeinsam. »Wie geht es dir?« Er hielt noch immer den Blick gesenkt. »Wir kommen zurecht. Mit jedem Tag wird es jetzt leichter.« Sie lächelte stolz. »Es ist Wahnsinn, wie motiviert die Leute sind und wie sie zusammenrücken.« Sie blieb stehen. »Was ist los mit dir? Warum bist du so bedrückt?« Salomir seufzte leise. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Er fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.« Maja begann zu begreifen. »Du meinst wegen Bettina?« Er nickte unglücklich. »Ich weiß nicht, wie mir entgehen konnte, wer sie war. Meine Aufgabe bestand doch darin, die Splitter vom Hof fernzuhalten, oder dich zumindest vorzuwarnen. Doch ich habe versagt.« Maja setzte sich wieder in Bewegung. »Hast du dich deshalb so lange nicht bei mir blicken lassen? Weil du ein schlechtes Gewissen hattest?« Wieder nickte Salomir schuldbewusst. Maja dachte lange nach während Salomir schwieg. Dann schien sie zu einem Ergebnis gekommen zu sein. »Ich glaube, dir ging es genauso wie mir. Wir waren darauf gefasst, dass Splitter hier einfallen könnten. Aber wir haben nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass schon einer von ihnen hier bei uns leben könnte. Ich bin nie auf die Idee gekommen, die Bewohner des Hofes zu überprüfen.« Sie beobachtete einen Schmetterling, der vor ihnen herflatterte. »Salomir, hör auf dir Vorwürfe zu machen. Die Wahrheit ist, wir sind verdammt gut weggekommen und es geht uns recht passabel. Vergiss was war, wir alle haben unser Bestes gegeben und es hat doch funktioniert.«


    Salomir lächelte sie unsicher an. »Also verzeihst du mir?« »Da gibt es nichts zu verzeihen. Es war eine anstrengende Zeit und ich weiß, beide Seiten haben getan, was in ihrer Macht stand.« Sie deutete zurück zum Haus. »Schau dir meine Leute an, Salomir. Sie leben und sie sind dabei, einen Neuanfang zu starten. Jeden Tag kommen mehr zu uns. Wir werden bald anbauen müssen, um genug Wohnraum für alle zur Verfügung zu haben.« Nachdenklich war Salomir neben ihr stehengeblieben. »Seltsamerweise wollen die Menschen nicht in die Stadt zurück. Sie ziehen es vor, hier auf den Wiesen vor dem Hof zu campieren. Ich glaube, bei allem Elend, das die Splitter herbeigeführt haben, haben sie auch etwas Gutes bewirkt. Die Leute fangen an nachzudenken und jeder hilft mit, im Rahmen seiner Möglichkeiten. Sie rücken zusammen und es spielt überhaupt keine Rolle mehr, was vorher war.« Salomir legte den Kopf schief und schenkte ihr das erste richtige Lächeln an diesem Tag. »Du hast recht, Maja, vielleicht haben die Splitter mehr für die Welten getan, als sie selbst es je für möglich gehalten hätten.« Er zwinkerte ihr belustigt zu. »Bevor ich es vergesse, Alame wird heute Abend eine Versammlung einberufen.« Maja nickte. »Ich werde da sein.«


    »Mama, schau mal was ich gefunden habe.« Maja drehte sich um und sah Mira, die aufgeregt auf sie zugerannt kam. »Entschuldige mich bitte«, wandte sie sich an Salomir. »Meine kleine Wächterin hat eine Entdeckung gemacht.« Sie lief auf ihr Kind zu, hörte hinter sich aber noch das leise Lachen ihres Geistführers. »Scheint so, als wäre sie dir in manchen Punkten doch recht ähnlich.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war Salomir verschwunden und Mira erreichte sie außer Atem, die Augen blitzten vor stolzem Vergnügen. »Was hast du da, mein Schatz?« Maja ging auf die Knie und beugte sich neugierig über die kleinen Händchen. Mira kicherte, genoss die Neugier ihrer Mutter und ließ sie schließlich einen Blick auf ihren Schatz werfen. Auf der Handfläche ihrer rechten Hand lag ein glänzender Kieselstein, der auf einer Seite einen kleinen Einschluss, in Form eines Schneckenhauses hatte. »Den habe ich im Feld gefunden, ist er nicht wunderschön?«, flüsterte das kleine Mädchen ehrfürchtig. Maja nahm den Stein in die Hand und betrachtete ihn genauer. »Ja, Kleines, er ist etwas ganz Besonderes. Eine Schnecke ist das Symbol für den ewigen Kreislauf des Lebens, weißt du?« Mira nickte eifrig. »Ja, ein Zeichen, dass es immer weitergeht, nicht wahr?« Mutter und Tochter schlenderten zusammen zurück zum Haus. Es wurde bald Zeit für das Abendessen und die Sonne stand schon tief am Himmel. »Mama?« Miras Hand schob sich in die ihrer Mutter. »Ich glaube, wir haben eine tolle Zeit vor uns. Auch wenn nichts mehr so ist wie vorher, so ist es doch auch nicht schlecht, oder?« Maja betrachtete ihre Tochter liebevoll und lächelte glücklich. Ja, sie hatte recht, manchmal brachten sogar schlimme Zeiten Veränderungen zum Guten mit sich.

  


  
    Die Zukunft


    Maja machte sich am späten Abend auf zur Akademie. Zufrieden kuschelte sie sich ins Bett, horchte auf das gleichmäßige, leise Atmen ihres Babys und schloss die Augen. Mühelos versetzte sie ihren Körper in Schwingungen und erreichte nur einen Moment später die Treppe der Akademie. Sie schaute sich um, es waren keine anderen Alchimar zu sehen, wahrscheinlich war sie die Letzte, die eintraf. Eigentlich hätte sie schon etwas früher hier sein sollen. Eilig nahm sie immer zwei Stufen auf einmal und hastete durch die große Eingangshalle. Das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem kühlen Marmorboden hallte von den Wänden wieder. Atemlos griff sie nach der Türklinke, drückte sie hinunter und schlüpfte leise durch die schwere Tür.


    Im Saal, herrschte das gleiche Bild wie immer. Die Alchimar saßen in ordentlichen Reihen auf ihren Sitzkissen, flankiert von den jeweiligen Geistführern. Erleichtert stellte Maja fest, dass die Kissen des Rates oben auf der Empore noch leer waren.


    Sie schlich sich durch die Reihen der Alchimar nach vorne zu ihrem gewohnten Platz in der ersten Reihe und setzte sich neben Lulu, die sie freudig strahlend begrüßte. »Da bist du ja endlich. Wir haben uns Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?« Forschend blickten auch Finn und Silas sie an. Maja nickte lachend. »Ja, das Baby wollte nicht schlafen, deshalb habe ich mich etwas verspätet. Es tut so gut, euch wohlauf zu sehen.« Sie fiel Lulu um den Hals. »Wir sind alle ein bisschen schlanker geworden, aber ansonsten geht’s uns gut.« Finn grinste sie spitzbübisch an. »Bei uns kehrt langsam Ruhe ein, wie ist es bei euch?« Maja setzte zu einer Antwort an, doch da öffnete sich die Tür hinter der Empore und schlagartig verstummten die Gespräche im Raum. Einer nach dem anderen betraten die Mitglieder des Rates den Saal, eilten zu ihren Sitzkissen und ließen sich leise darauf nieder. Wie immer kam Alame ganz zum Schluss herein, ihr Gesicht wirkte heute sehr viel entspannter als bei der letzten Versammlung, und sie lächelte strahlend in die Runde. Maja hatte den Einmarsch des Rates fasziniert beobachtet. Heute sah sie die Mitglieder mit anderen Augen als bisher, vor allem den Mann, der seinen Platz direkt neben Alame eingenommen hatte, betrachtete sie genau. Es war eigentlich ihr Platz und es war plötzlich ein seltsames Gefühl, hier unten in der Menge der Alchimar zu sitzen, statt auf der Empore, wie sie es früher getan hatte.


    »Friede sei mit Euch.« Alame hob die linke Hand zum Herzen und die Alchimar erwiderten den Gruß im Chor. »Es ist mir eine wirkliche Freude, euch alle heute hier zu sehen. Die Zeit der Sorgen ist vorbei, ihr habt den Winter überstanden und ich bin stolz, dass ihr so gut vorgesorgt habt, um durch diese harten Monate zu kommen.« Sie blickte liebevoll auf ihre Schützlinge hinab. »Heute habe ich, nach so langer Zeit, endlich wieder gute Neuigkeiten für euch.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Inzwischen sind einige der Splitter wieder nach Hause zurückgekehrt. Ich brauche an dieser Stelle wohl nicht zu erwähnen, dass ich höchstpersönlich dafür Sorge trage, dass sie in Zukunft keine Probleme mehr verursachen werden.« Die Älteste strich sich eine verirrte Strähne ihres Haares aus dem Gesicht. »Natürlich sind noch Splitter in der Unteren Welt, es wäre vermessen, zu hoffen, dass sie alle dieses Chaos nicht überlebt haben. Aber wir gehen davon aus, dass die restlichen Unruhestifter keine große Macht mehr haben, und ihre Gefolgsleute werden sich bestimmt früher oder später von ihnen abwenden. Das Gleichgewicht wird in Zukunft also wiederhergestellt sein. Bis es soweit ist, bleibt aber noch viel zu tun.«


    Maja lauschte andächtig den Worten ihrer Mentorin. Das hörte sich tatsächlich so an, als hätten sie das Schlimmste überstanden. Sie seufzte leise. Das letzte Jahr war hart gewesen und sie erinnerte sich nur ungern daran zurück, wie oft sie mit dem Gedanken gespielt hatte, einfach alles hinzuschmeißen. Maja spürte, wie ihr Gesicht rot vor Scham wurde. Sie hatte oft einfach keine Kraft mehr gehabt und war schier verzweifelt an der Aufgabe, die sich wie ein großer Berg vor ihr aufzutürmen schien. Doch im Nachhinein betrachtet, waren sie wirklich gut weggekommen in dieser Krise. Sie hatten niemanden von ihren Lieben verloren, sie waren dabei, ein funktionierendes System aufzubauen, um auch weiterhin unbeschadet durch diesen Sturm zu kommen. Eigentlich, dachte Maja bei sich, ist alles genau richtig gelaufen. Es ging vorwärts, es stagnierte nicht und jeden Tag kamen mehr Menschen zum Hof, um mit anzupacken.


    »Vielleicht mögen sich manche von euch jetzt fragen, wie es für die Alchimar in der Unteren Welt weitergeht.« Maja konzentrierte sich wieder auf Alames leise Stimme, die durch den Saal wehte. »Eure Aufgabe ist natürlich noch nicht erledigt, sie hat sich nur ein wenig verändert.« Leises Murmeln ging durch die Reihen und Maja schaute sich neugierig um. Auch die anderen Alchimar sahen ein bisschen mitgenommen aus. Die meisten hatten deutlich an Gewicht verloren und blickten mit blassen Gesichtern zur Empore hinauf. »Jetzt, wo der Höhepunkt dieses Desasters überschritten ist, müsst ihr den Menschen helfen, ihre Welt wieder aufzubauen. Viele von ihnen sind derzeit hilflos und suchen einen Weg, um wieder Stabilität und Ordnung zu erlangen. Sie werden euch bereitwillig folgen, ihr müsst nur einen Anfang machen und sie mit offenen Armen empfangen. In ein paar Jahren, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist, werdet ihr tatkräftige Unterstützung erhalten.« Maja lächelte bei Alames letztem Satz. Ja, die würden sie in der Tat erhalten. Sobald die Kinder alt genug waren, würden sie die Führung übernehmen. Jedes in dem Bereich, für den es ausgewählt worden war. »Eure Kinder, gehören der Nachhut an, die eigens für den stabilen Wiederaufbau und die dringend nötige Neuordnung entsandt wurden. Wir haben drei verschiedene Gruppierungen zu eurer Unterstützung in die Untere Welt gebracht.« Maja hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie wusste bereits von den Heilern, den Wächtern und den Sehern. Sie selbst zog jeweils eins von ihnen auf und mit jedem Tag, den die Kinder älter wurden, zeigten sich ihre speziellen Fähigkeiten deutlicher. Sie ertappte sich immer häufiger dabei, wie sie sich vorstellte, wie ihre Kinder wohl später sein würden, wenn sie selbst erwachsen waren und ihren Platz eingenommen hätten.


    »Wie ihr seht, kommt also noch jede Menge Arbeit auf euch zu. Die wird sich allerdings mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit künftig auf die Untere Welt beschränken.« Verdutzt starrte Maja die Älteste an. »Diese Versammlung wird vorerst euer letzter Besuch in der Oberen Welt sein. Ihr habt alles an Rüstzeug bekommen, was ihr für den Wiederaufbau in eurer momentanen Welt braucht. Es besteht keine Notwendigkeit mehr, die Obere Welt zu besuchen, obwohl es euch natürlich frei steht, euren Geistführer von Zeit zu Zeit zu besuchen oder um Rat zu fragen. Jetzt ist es an euch, wir haben getan was wir konnten, weiter können wir euch nicht mehr begleiten.« Ein trauriger Schatten huschte über Alames feine Gesichtszüge und Maja stockte der Atem, als ihr die Bedeutung des Gesagten klar wurde. Sie würde Alame nach diesem Abend wohl nicht so schnell wieder zu Gesicht bekommen. Und auch ihre Gefährten, Lulu, Finn und Silas, würde sie in nächster Zeit kaum mehr sehen. »So bleibt mir also nichts weiter, als euch Lebewohl zu sagen und euch viel Erfolg für die neue Aufgabe zu wünschen. Wir werden uns, wenn es keine unerwarteten Vorkommnisse gibt, die wir gemeinsam besprechen müssen, erst dann wiedersehen, wenn eure Zeit in der Unteren Welt vorbei ist und ihr die Heimreise antretet.« Alame hatte ihre lange Rede beendet und lächelte ein letztes Mal, ein bisschen wehmütig, in die Runde. Dann hob sie die Hand zum Herzen. »Friede sei mit euch, passt auf euch auf.« Sie wartete nicht ab, bis die Alchimar den Gruß erwiderten, sondern hatte es plötzlich sehr eilig, von der Empore zu verschwinden und Maja schaute ihr bestürzt hinterher.


    »Könnt ihr das glauben? Wir sind jetzt also auf uns allein gestellt.« Finn schnaubte ungläubig. »Ich verstehe sie. Die Gefahr ist fürs Erste gebannt. Es besteht keine Notwendigkeit mehr für uns, zwischen den Welten zu wandeln.« Lulu streckte sich und lächelte ihre Gefährten an. »Ganz ehrlich, ich finde das gar nicht so schlecht. Wie oft ging es uns so, dass wir uns irgendwie zerrissen gefühlt haben, weil wir nicht wirklich hier waren, aber eben auch nicht ganz Unten? Das hat jetzt ein Ende.« Silas nickte zustimmend. »Ich finde das auch in Ordnung. So haben wir den Kopf frei, uns um die Angelegenheiten dort Unten zu kümmern und sind nicht ständig auf Abruf. Ich finde das eine echte Verbesserung.«


    Maja schwieg, ihr Blick war noch immer auf die Tür hinter der Empore geheftet. Sie hörte ihren Freunden zwar zu, aber sie konnte deren Begeisterung nur bedingt teilen. Natürlich war auch ihr das Switchen hin und wieder lästig gewesen und oft genug hatte sie sich gewünscht, einfach ein ganz normales Leben in der Unteren Welt führen zu können. Aber für sie bedeutete das auch, dass sie Alame nicht wiedersehen würde und das war kein Grund zur Freude.


    »Maja?« Salomir legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter und riss sie aus ihren Gedanken. Wie in Trance drehte sie den Kopf und schaute ihn an. »Alame erwartet dich, sie würde gerne noch ein paar Worte mit dir wechseln.« Er blickte sie abwartend an. Maja nickte und erhob sich eilig. »Ich muss gehen«, wandte sie sich an ihre Freunde, die sie überrascht musterten. »Lasst es euch gut gehen.« Sie hielt kurz inne. »Und vergesst nicht, was Alame gesagt hat. Es steht uns jederzeit frei, die Obere Welt zu besuchen. Vielleicht können wir uns ja doch hin und wieder treffen. Nur so, um ein bisschen zu quatschen und zu schauen, wie es so läuft.« Sie zwinkerte ihnen spitzbübisch zu, weil sie sich an ihre ersten heimlichen und eigentlich verbotenen Treffen erinnerte, die sie als Kinder eingeführt hatten. Ihre Gefährten schienen den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Sie umarmten sich und dann folgte sie Salomir, der sie in einen kleinen Raum, hinter der Empore führte, wo Alame mit dem Rücken zur Tür stand und aus einem der kleinen Fenster blickte.


    Abwartend stand Maja da und betrachtete die Gestalt der Ältesten. Es dauerte eine ganze Weile, bevor diese sich zu ihr umdrehte und sie fragend musterte. »Wie hast du dich entschieden?« Auch ohne nachzufragen verstand Maja, was Alame wissen wollte. Sie blickte zu Boden und seufzte leise. »Wir beide kennen bereits die Antwort.« Ihre Mentorin nickte traurig und kam langsam auf sie zu. »Ja, aber ich musste es von dir hören.« Sie stand nun direkt vor ihrem Schützling und breitete langsam die Arme aus. »Wir sehen uns, wenn du so weit bist. Ich wünschte, du würdest schon jetzt bleiben, aber ich verstehe deine Entscheidung.« Maja drückte die Älteste fest an sich und vergrub ihr Gesicht an deren Schulter. »Ich kann noch nicht nach Hause zurückkehren. Ich weiß, dass mein Platz hier wäre, vor allem jetzt, wo das Schlimmste überstanden ist.« Sie schluckte schwer. »Aber meine Kinder brauchen mich noch und ich möchte sehen, wie der Wiederaufbau vorangeht.« Ihr Blick suchte den ihrer Mentorin, flehte um deren Zustimmung. »Und ich habe es meinem Mann versprochen. Ich möchte dieses Leben an seiner Seite beenden, so wie ich es begonnen habe. Es wäre nicht richtig, jetzt schon zu gehen.«


    Alame schenkte ihr ein Lächeln, dann wandte sie sich langsam ab. »Dann werde ich auf dich warten Maja. Ich werde da sein, wenn du nach Hause zurückkommst. Lass dir nicht zu lange Zeit damit, ja?«


    Der Abschied von Alame fiel Maja schwerer als erwartet. Mit hängenden Schultern trat sie wenige Minuten später in das grelle Sonnenlicht und blinzelte geblendet. Stufe für Stufe ging sie die lange Marmortreppe hinab. Maja trug schwer an der Notwendigkeit, sich zwischen den beiden Welten entscheiden zu müssen. Sie wusste, dass hier in der Oberen Welt ihr eigentliches Zuhause war, das sie jetzt, da sie Bescheid wusste, noch mehr vermissen würde als zuvor. Sie trug schwer daran, dass sie Alame ihren Weg in die Höhere Ebene verwehrte.


    Aber dann dachte sie an Ben, an die Kinder, an ihre Familie und an ihre Freunde und sie musste lächeln. Ihre Entscheidung fühlte sich richtig an und sie freute sich auf die gemeinsamen Jahre, die vor ihnen lagen, was auch immer sie bringen mochten.
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    Liebe Leser,


    in diesem Band geht es einerseits um ein Ende, gleichzeitig aber auch um die Chance auf einen Neuanfang. Dazu möchte ich allen, denen dieses Buch in die Hände fällt, ein paar gute Wünsche mit auf den weiteren Lebensweg geben.


    Haben Sie schon ein darüber nachgedacht, was Sie einem völlig fremden Menschen wünschen würden? Nun, einige Leser der ersten beiden Bände der Alchimar haben sich darum Gedanken gemacht und wir haben gemeinsam eine lange Liste voller Wünsche zusammengestellt, in der Hoffnung, ein Zeichen zu setzen: Wir sind nicht allein in dieser Welt und vielleicht ist die Katastrophe ja doch noch aufzuhalten …


    Ich wünsche Dir:


    • Ich wünsche Dir, leicht wie eine Feder durchs Leben zu schweben, schön langsam, um es richtig zu genießen …


    • Ich wünsche Dir Frieden. Frieden kann man jedem Menschen wünschen – egal, wie man zu ihm steht. Ich wünsche Dir auch, immer die »richtige« Entscheidung zu treffen.


    • Ich wünsche Dir, dass Liebe Dein Leben bereichert. Liebe mit ihrer Schönheit, der Freude und sogar dem Schmerz, ist das großartigste Geschenk, das man geben oder erhalten kann. Ich wünsche Dir, dass immer ein Lied zum Takt Deines Herzens klingt. Ich wünsche Dir, dass die Leichtigkeit des Seins, Dein Leben mit Zufriedenheit schmückt. Und zum Schluss wünsche ich Dir, dass Du das Glück hast, diese Dinge zu erkennen.


    • Ich wünsche einfach jedem viel Spaß beim Lesen von Natalie’s Büchern!


    • Ich wünsche Respekt. Ein einziger Wunsch, der allumfassend ist. Was wäre Liebe ohne Respekt, wie könnte man vertrauen? Nächstenliebe und Verständnis wären undenkbar. Man kann nur achten, wen man respektiert. So könnte ich endlos weiter schreiben. Doch ich möchte wünschen und nicht erklären. Hier noch einmal mein Wunsch: Respekt für das Leben, sei es menschlich, tierisch oder auch die Blume auf der Wiese.


    • Ich wünsche jedem Menschen, dass er/sie seine Arbeit mit Freude und Liebe tun kann! Und dass sie/er für ihren/seinen Einsatz in der Gesellschaft, also für die Arbeitskraft und Zeit, angemessene Bezahlung erhält, so dass es keine Mühe kostet, Mensch zu sein und mit Freude am Leben teilzunehmen!


    • Ich wünsche mir, dass die Menschen aufhören, immer nur das Schlechte in der Welt zu sehen, dass sie die Augen öffnen für die wundervolle Vielseitigkeit – auch wenn es für manch einen befremdlich wirken mag. Es geht um Respekt und Akzeptanz


    • Ich wünsche mir, dass immer mehr Menschen begreifen, dass das Glück nicht im Außen zu finden ist. Und dass der Sinn des Lebens dar in liegt, dass das, was im Außen zu fehlen scheint, in Dir selbst zu finden ist und Du es mit der Welt teilen kannst.


    • Ich wünsche uns, dass wir eine Gemeinschaft der Potenzialentfalter werden. Dass wir einen Weg finden, uns selbst und unsere Fähigkeiten zu erkennen und zu leben. In jedem von uns liegt die Kraft zur Veränderung.


    • Inneren Frieden, der/die zu sein, der/die man sein möchte, Möglichkeiten im Leben zu erkennen, Glauben an sich selbst, die eigenen Talente zu erkennen und zu nutzen, Zufriedenheit, Liebe empfangen und geben zu können, geistige und seelische Freiheit, Schönheit in Musik, Kunst und dem Sein erkennen.


    • Ich wünsche mir für alle Tiere, dass Massentierhaltung und alle Abarten um Umgang mit ihnen der Vergangenheit angehören, noch bevor ich von dieser Welt gehe. Ich wünsche allen Menschen die Fähigkeit, Regen genau so schön zu finden wie Sonnenschein … in allem den Kreislauf des Ganzen zu sehen. Ich wünsche allen Wesen dieser Erde, dass sie geliebt werden.


    • Ich wünsche den Menschen, dass sie mit offenen Augen und Herzen durchs Leben gehen und ihre eigene Mitte finden. Für meine Lieben C. und N. wünsche ich mir viel Kraft und Freude am Leben. Auf dass ihre tollen Charaktere immer bestehen bleiben und sie nie den Glauben daran verlieren, dass sie alles schaffen können.


    • Ich wünsche Dir ein Höchstmaß an Empathie! Sei Deinem Gegenüber emphatisch; egal ob Du ihn kennst oder er Dir ganz fremd ist, egal aus welchem Land er stammt, welchen sozialem Hintergrund er hat, ob er behindert oder alt ist. Und egal ob es sich um Mensch oder Tier handelt!


    • Ich wünsche allen Menschen, dass sie dem Leben mit einem Lächeln begegnen können. Das Leben ist zunächst einmal ein Geschenk, über das wir uns freuen sollten, mit allem, was es mit sich bringt. Manchmal fällt das Lächeln schwer, weil es gilt, schwere Entscheidungen zu treffen oder weil es uns oder unseren Freunden schlecht geht. Aber wenn wir solche Situationen als Prüfungen ansehen und dem Prüfer mit einem Lächeln begegnen, dann haben wir schon so gut wie bestanden.


    • Ich wünsche allen Menschen Augen, die Welt zu entdecken, die Schönheit zu sehen, die Wunder zu erkennen, um damit ihre Seele zu erfreuen.


    Herzlichst


    Natalie Jakobi

    September 2015
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  Natalie Jakobi


  Die Alchimar


  Band 1: Start ins Leben


  


  211 Seiten


  Preis: 13,80 €


  ISBN:


  978-3-943138-63-4 Druckausgabe


  978-3-943138-69-6 eBook mobi


  978-3-943138-66-5 eBook ePub


  

  Infos zum Buch


  Im ersten Teil »Die Alchimar – Start ins Leben«, erfahren wir, wie alles begann und warum Maja ist, wer sie ist: eine Alchimar. Als das Gleichgewicht zwischen der Oberen und der Unteren Welt zu kippen droht, beschließen Alame und der Rat der Weisen einzugreifen und das Schicksal der Menschheit in die Hände der Alchimar zu legen. Maja ist eine von ihnen und gerade mal sieben Jahre alt, als ein Fremder sie an einen alten Schwur erinnert, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen wird. Während sie und ihre Gefährten versuchen, das Alte Wissen wiederzufinden und die Menschen auf den richtigen Weg zurückzuführen, überschlagen sich die Ereignisse, und Maja erkennt, dass ungewöhnliche Situationen ungewöhnliche Maßnahmen erfordern. Wird es den Alchimar gelingen, das Gleichgewicht wieder herzustellen und die Menschen an das zu erinnern, was ihre Bestimmung ist?
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  Natalie Jakobi


  Die Alchimar


  Band 2: Lernen zu leben


  


  215 Seiten


  Preis: 13,80 €


  ISBN:


  978-3-943138-76-4 Druckausgabe


  978-3-943138-80-1 eBook mobi


  978-3-943138-79-5 eBook ePub


  

  Infos zum Buch


  Nachdem wir Majas Start in ihr neues Leben begleiten durften, treffen wir im zweiten Teil »Die Alchimar – Lernen zu leben« auf einen Teenager, der versucht, den Spagat zwischen den beiden Welten zu meistern. Wie jeder Heranwachsende sieht Maja sich mit großen und kleinen Alltagsproblemen konfrontiert. Doch als wäre das nicht genug, muss Maja feststellen, dass auch die Obere Welt so ihre Tücken bereit hält und wenig Rücksicht auf die Bedürfnisse eines Teenagers nimmt, der sich viel lieber mit weltlichen Dingen wie Partys oder der ersten Liebe beschäftigen würde. Doch wie die Alchimar sind auch die Splitter den Kinderschuhen entwachsen und als sich die Ereignisse überstürzen muss Maja eine Entscheidung treffen, die eigentlich gar keine Entscheidung ist.


  

  



  Im vierten und letzten Teil »Die Alchimar – Gelebtes Leben« wird Maja uns verraten, wie sie ihr Leben im Rückblick bewertet, welche Gedanken ihr durch den Kopf gehen und warum sie sich freut, endlich die Heimreise antreten zu dürfen. Doch bevor es so weit ist, gibt es noch einige Angelegenheiten zu regeln. Auch wenn Majas Vorfreude auf die Rückkehr in die Obere Welt groß ist, Abschiede tun weh, und sich von der Unteren Welt zu lösen ist ein langwieriger Prozess, der viel Fingerspitzengefühl benötigt.
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  Sei einfach und Du wirst


  Ein Erkenntnismärchen für Erwachsene


  



  Ist es wichtig zu wissen, wer oder was wir sind? Oder ist dies eine Frage, die keine Antwort braucht bzw. sucht? Ist es wichtig zu wissen, was wir von uns glauben und ob das Geglaubte mit unserem tatsächlichem Wesen im Einklang ist? Oder ist es vollkommen unwichtig zu wissen, ob man in Wirklichkeit ein Papagei und kein Huhn ist?

  

  In dem Buch „Sei einfach und Du wirst“ gibt es sieben Geschichten. Sieben Tiergeschichten, die alle auf ihre ganz eigene Art und Weise unterschiedliche Leidenswege zeigen. Die Haupt- und uns durch alle Geschichten begleitende Figur ist der Esel Vincent. Vincents Bestreben ist es, zu einem wundervollen Hengst zu werden. Weitere Darsteller sind Conrad der Hengst, der aus „Unwissenheit“ über sein Wesen zu einem Hengst wer-den möchte; die Schnecke Augustine, die unter Rennmäusen aufwuchs; der weiße Rabe Jonas, der nicht auffallen möchte; Charlie das Zebra, das glaubt ein Esel zu sein und sich für sein Esel-Sein schämt; die Giraffe Marta mit dem viel zu kurzem Hals und die vereselte Schildkröte Piggie.


  



  Susanna M. Farkas


  Sei einfach und Du wirst –

  Ein Erkenntnismärchen für Erwachsene


  Erkenntnismärchen



  ISBN 978-3-95667-057-2


  

  Für weitere Infos zum Buch hier klicken
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  Du bist ein Juwel


  Entdecke die Lebenskraft der Liebe in Dir!


  Julia Kathan inspiriert in „Du bist ein Juwel“ zu einer liebevollen Revolution des Herzens, die bei jedem Einzelnen beginnt:


  Erkenne, wer du wirklich bist,

  schenke dir selbst Mitgefühl

  für alles, was du erlitten und

  noch nicht geheilt hast, entlasse

  andere aus der Verantwortung

  und begegne der Kraft der Liebe

  in dir, in der Schatzkammer

  deines Seins.


  Die Reise zur Lebenskraft der Liebe in uns erfordert auch den Mut, sich dem Schattenreich zu stellen und Blicke ins eigene Kopfkino zu wagen. Die Integration von Licht- und Schattenteilen belohnt diese Abenteuer mit fundamentaler Freiheit und grenzenloser Liebe.


  Wie der Titel „Du bist ein Juwel“ bereits andeutet, ist die Entwicklung von Selbstliebe ein wertvoller und äußerst lohnender Prozess der Annäherung an die Schätze in sich selbst. Die innere Bereitschaft, sich dieser aktiv zu widmen, macht sie im eigenen Leben erfahrbar. Es lohnt, Schattenanteile mutig zu beleuchten und sich Zeit und Raum zu nehmen für das Aufspüren, Verstehen und Annehmen dieser meist verborgenen Anteile in uns.


  



  Julia Kathan


  Du bist ein Juwel –

  Entdecke die Lebenskraft der Liebe in Dir!


  Lebenshilfe-Ratgeber, nicht nur für Frauen


  ISBN 978-3-95667-095-4


  

  Für mehr Infos zum Buch hier klicken
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  Fiona


  Entscheidungen


  



  Wer bin ich? Was bin ich?


  Diese eigentlich eher philosophischen Fragen werden für Fiona Flame plötzlich existenziell, als sie erfährt, dass sie nicht der Mensch ist, für den sie sich bis dahin gehalten hat. Mehr noch, sie muss sich fragen, ob sie überhaupt ein Mensch sei. Denn sicher ist, dass sie über Fähigkeiten verfügt, die nicht alltäglich sind.


  Und so sieht sie sich ziemlich unerwartet mit der Entscheidung konfrontiert, ob sie ihre Aufgabe wahrnehmen will. Die Aufgabe, die sie sich mal selbst ausgesucht hat, ohne dass sie sich noch daran erinnern könnte.


  Zum Glück gibt es Freunde, auch wenn es nicht immer vom Anfang an klar ist, wer die Freunde sind.


  Und da ist auch noch Katharina, die Fionas Leben endgültig durcheinander bringt.


  Ein erotisch philosophischer Fantasy-Roman, allerdings ohne Schmusevampire. Dafür kommt darin unter anderem eine sprechende Schlange vor.


  



  Zsolt Majsai


  Fiona


  Band 2: Entscheidungen


  Fantastischer Thriller


  ISBN 978-3-95667-168-5


  

  Für mehr Infos zum Buch hier klicken


  Alle Bücher aus dem Verlagsprogramm

  werden vorgestellt auf der

  Verlags-Homepage:



  

  



  Buch ist mehr
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